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0 BWrospectus, 


Abgeſehen von dem Werthe, welchen jede Wiſſenſchaft ſchon an ſich 
den forſchenden Geiſt des Menſchen beſizt, hat die Naturgeſchichte, ne⸗ 
u der Naturlehre, für ihn hauptſächlich zweifachen praktiſchen Nutzen: 
e lehrt ihn feine gewerblichen Beſchäftigungen den erzeugenden Kräften 
emäß einrichten und vollführen, ſie macht einen wichtigen Theil, ja ſie 
nacht die Baſis der allgemeinen Bildung des Menſchen aus, fo daß, wer 
arin völlig unerfahren wäre, heutzutage kaum mehr unbedingt auf leztre 
Anſpruch machen könnte. Es iſt daher vorauszuſehen, daß ihr ſelbſt in 
Schulen fortan mehr Bedeutung als bisher eingeräumt werden wird. Sie 
bei weitem geeigneter, den Geiſt des jugendlichen Menſchen mit Be⸗ 
kiffen zu bereichern, im Beobachten, im Auffaſſen und Urtheilen zu üben 
ind auszubilden, als die todten Sprachen, deren wirkliches Verdienſt 
brigens hiemit nicht geſchmälert werden ſoll; — fie bietet uns eine bei 
beitem größre Fülle, als die Geſchichte, von wechſelnder Verkettung von 
Urſachen und Wirkungen überhaupt, und zunächſt in jenen Ereigniſſen, 
welche den Menſchen unmittelbar umgeben und ſelbſt bewegen. Wie der 
Geſetzgeber kein weiſes Geſetz⸗Syſtem ohne die Kenntniß von der Natur 
des Menſchen und der ihn umfangen haltenden Welt aufzuſtellen vermögte, — 
wie der Arzt die Krankheit erkennt und die Heilung zu begründen ſucht 
e Kunde von dem Baue des menſchlichen und thieriſchen Orga⸗ 
ismus und von dem Einfluſſe der äußern Natur⸗Erſcheinungen auf den: 
ben, — wie der Bergmann heutzutage den vereinten Fingerzeigen der 
rei Naturreiche folgen muß, — wie der Land⸗ dd Forſt⸗Wirth, gleich 
dem Gärtner, die ganze Bearbeitung des Bodens, ganze Pflege, Nutzung 
und Vermehrung der Pflanzen und Thiere den anerſten, heimlich abge: 
lauſchten Lebensgeſetzen dieſer Organismen immer mehr anzupaſſen bemüht 
iſt, — ſo ſucht auf demſelben Wege auch der Geſchichtforſcher Belehrung 
ber das, was geſchieht in Höhen, die der Menſch nicht durchwandert, oder 
in Tiefen, wohin nie ein Auge gedrungen iſt. Und ſo ſtrebt auch der Phi⸗ 
— loſoph, aus dem Natürlichen das Uebernatürliche zu erſchließen. 
Jedoch mangelt uns gegenwärtig gänzlich ein Werk, welches, dieſen 
Verhältniſſen entſprechend, die Naturgeſchichte auf ihrer jetzigen wiſſen⸗ 
haftlichen Höhe darſtellte, — welches durch alle drei Reiche hindurch eine 
jeberjicht des Baues und der wichtigſten Eigenthümlichkeiten der Natur: 
irper mehr in lebendiger, treffender Schilderung, als in trocken⸗ſyſtema⸗ 
er Aneinanderreihung böte, — welches ferner, das Nützliche und Wich⸗ 
aus dem werthloſeren Detail heraushebend, dem noch Uneingeweihten 
tändlich, auch dem weiter Vorangeſchrittenen das früher Bekannte mit 
neueſten Entdeckungen vor Augen führte, und ſelbſt dem Naturfor⸗ 
er von Beruf zum Nachſchlagen und Nachleſen in jenen Zweigen des 
ſſens dienen könnte, welche ſeinen eignen Bemühungen entfernter lie— 
z — ein Werk, welches endlich durch verſinnlichende Abbildung der 
ktigſten und intereſſanteſten Naturgegenſtände den Beſchreibungen für 
Phantaſie des Leſers zu Hülfe käme, — ohne, bei aller dieſer reichlichen 
öſtattung, durch einen hohen Preis die Kräfte des Privatmannes ſehr 
Anſpruch zu nehmn. a 
1 es Werk erſcheint in unterzeichneter Verlagshandlung unter 
el: 


el: 
Na turgeſchichte der drei Reiche. 
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in 
Bildungsbuch für alle Stände. 

A: unter dem Zuſammenwirken der auf dem Titel genannten, 
ublifum rühmlichſt bekannten Naturforſcher ſchon feit längerer Zeit 

eitet worden. N 

Der Wunſch die Anſchaffung zu erleichtern, aber auch 

zugleich die Abſicht dieſes Werk ſchnell in das Publikum 
eee uns, es nicht in ganzen Bänden, 

Wie anfänglich beabſichtigt wurde, ſondern in Heften er⸗ 


ER 


lichen Umfang und den zu 


ſcheinen zu laſſen. De Er Verf 1 bin t übrigens 
dafür, daß man nicht 10 reh 15 en erwarten He oe) 
das Publikum in den rn Jahren fo 4) gangen worder 1 ſt und 
wo die Lieferung in Heften nur darauf berec ö ade n ei ent: 

machenden Aufwand | 

Die Eintheilung des Werkes wird ungef 

jedoch das Erſcheinen der einzelnen Lieferungen 
bunden wäre: 


I. Allgemeine Einleitung in die Naturgeſchicht | 
Herrn Profeſſor Leuckart. ei Be 
II. Mineralreich. dane e e 


a. Oryctognoſie, 5 Lieferungen von Herrn 5. 
b. Geognoſie und Geologie, 3. ge Dr. 
Geheimerath von Leonhard. 
III. Pflanzenreich, von Herrn Dr. Biſchof f. 
5 Sp | 10 Lieferungen. 
IV. Thierreich, von Herrn Profeſſor Leuckart. 
b. sd | 12 bis 14 Lieferungen. 2 5 
V. Naturgeſchichte vergangener Erd-Perioden, von Herrn wufeſor 
Bronn. * 
I. Naturgeſchichte der foſſilen Pflanzen und Sbiere 
ar 1 4 Lieferungen. 
II. Allgemeine Schöpfungsgeſchichte, 1 eiefonumg.. 5 
Das Werk wird demnach in etwa 36 Lieferungen, jede durchſchnitt⸗ 
lich 8 Bogen groß Octav-Format, erſcheinen, und jeden Monat wenigſtens a 
eine, wahrſcheinlich aber alle zwei Monate drei Lieferungen herauskommen, 4 
fo daß das ganze in zwei Jahren beendigt wird. 5 
Jede Lieferung wird von einer Tafel Abbildungen in gr. Quart, ſchwarz % 
oder illuminirt, in Stein oder Stahl geſtochen, 1 Eine Probe 
davon liefert das erſte Heft, welches Blatt aber für das Werk ſelbſt keine 
Bedeutung hat, da die eigentlichen Tafeln nur immer ein rlei zuſammen⸗ 
gehörige Gegenſtände zeigen werden. — Die kryſtallographiſchen Figuren 
in Blei geſchnitten, werden zweckmäßiger zwiſchen den Text eingedrückt. 
Der auf allgemeine Verbreitung berechnete Subſcriptions⸗ Prei 
beträgt für eine Lieferung von 8 Bogen oder 128 Seiten und einer Tafel nur 
30 kr. oder 732 ggr., 3 
mit Ende dieſes Jahres tritt jedoch ein erhöhter Preis ein. 5 7 
Vorausbezahlung wird nicht verlangt, der Betrag wird immer er * 
beim Empfang eines Heftes entrichtet; der Ankauf der erſten Lieferung | 
verbindet übrigens zur Abnahme des Ganzen. N 
Damit das Werk ſeinem Inhalte nach in Bänden geſchloſſen werden 
kann, wird zuweilen eine Lieferung einen oder zwei Bogen weniger ent⸗ 
halten, das Fehlende aber dann immer in dem darauf folgenden Hefte 1 
vollſtändig erſezt werden. f 
Durch fchönen und korrekten Druck auf feinem Druckpapier und ei 
elegantes Aeußere werden wir den Werth des Werkes noch zu erhöhen ſuchen 
Sammler erhalten auf 10 ein Frei⸗Cxemplar; und es iſt jede 
. des In⸗ und 11 in den e 
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ME Ai A 


Erklärung zur Probetafel. 


Das Eiland Iſchia mit dem Monte Epomeo und ſei— 

nem Lavenſtrome, dem Arſo. 

a. Coffea arabica L., arabiſcher Kaffeebaum; 
ein Zweig mit Blüthen und Früchten. 

ö. c. Saccharum officinarum L., gebräuchliches 
Zuckerrohr; zwei verſchieden gefärbte Halme. 
a.b.c. Pennatula phosphorea L., rothe Seefeder. 

a) der ganze Stamm, in natürlicher Größe. 

b) der Kalkſtiel, im Innern des Stammſtocks. 

e) ein Blattſtück, mit drei in den Zellen befindlichen 

achtarmigen Polypen. 
d. e. Proteus anguinus, Laur., „ Kiemenſalamander 
oder Olm. 

a) das Thier zur Hälfte der natürlichen Größe, 

b) eine vergrößerte Kieme. 
Skelett von Pterodactylus crassirostris, Goldfuss; 
aus den verſchiedenen foſſilen Knochen zuſammengefügt, 
und in etwas weniger als halber natürlicher Größe 
dargeſtellt. 


ae k. 
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wii 


Vorwort“). 


In den 106 e Blättern wird eine Rede dem 


Drucke ü übergeben, welche ich bei dem Beginne meiner Vorleſungen 


möglich war, Luft und Liebe für Naturge 


1 


hielt. Manches jedoch iſt ſpäterhin umgearbeitet, weggelaſſen 
oder zugefügt. Vorzugsweiſe war ſie für meine Herren Zu⸗ 
hörer beſtimmt, denen ſie als Einleitung zu meinen naturhi⸗ 
Teichen und beſonders zoologiſchen Vorträgen dienen ſollte: 
theils, um eine kurze Ueberſicht von den Männern zu erhalten, 
die ſich vorzüglich große Verdienſte um den Entwicklungsgang 
und die Ausbildung der Naturwiſſenſchaft, namentlich der 
Zoologie, erworben haben: theils, um ihnen, ſo weit es mir 
eſchichte einzuflößen 
oder zu ftärken; weßhalb zum Schluſſe einige Worte über den 
hohen Werth ern die Bedeutung derſelben, meinen Anſichten 
gemäß, angefüget ſind. — Ich wünſchte aber wohl, daß dieſe 
Andeutungen und Winke auch im Allgemeinen keine üble 
Aufnahme fänden, indem ich es wenigſtens nicht für überflüſſig 
hielt, einmal eine ganz gedrängte geſchichtliche Ueberſicht, in 
i Betreff der Zoologie insbeſondere, zu geben und dabei zugleich, 


[ad 


7 Der Verfaſſer hat es nicht für unzweckmäßig erachtet, gleichſam als 
Eeingang für dieſes naturhiſtoriſche Werk, eine Rede nebſt ihrem 
Vorworte, nur mit einigen Aenderungen, wiederum abdrucken zu 
laſſen, die, urſprünglich für ſeine Zuhörer beſtimmt, im Jahre 1826 

in Heidelberg als ein beſonderes Schriftchen erſchien, wovon aber 
nur noch wenige Exemplare im Buchhandel zu haben ſeyn dürften. 
beifällige und lobende Anzeigen darüber zu Ge⸗ 


% 


fichte gekomm und er hofft auch deshalb, daß eine allgemeinere 
Be 111 7 1 105 der Rede E Gegenſtandes u 1756 
elt werden wird. . 
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ſo Ani es in der Kürze geſchehen konnte, zum Studium der Na⸗ 
turgeſchichte anzumahnen. Lezteres geſchah wahrlich nicht aus 
irgend einem Eigennutze, von dem ich bis jezt noch nichts in 
mir verſpürt habe; ; fondern aus einem reinen und warmen Ei⸗ 
fer für die if enſchaft, der ich mein ganzes Leben widmen 
werde. Auſſerdem ſchien es mir nicht unpaſſend, meine Ideen 
über dieſen und jenen Punkt, und namentlich was die Behand⸗ 
lung der Naturwiſſenſchaften anbetrifft, öffentlich mitzutheilen. 
Ich halte dafür, daß dieß in ſo fern tadellos iſt, da man auf 
dieſe Weiſe meine Meinung darüber kennen lernt und in den 
Stand geſezt wird zu urtheilen, wie ich wünſche, daß jene Wiſ⸗ 
ſenſchaft behandelt werden möge, alſo wie ich ſie ſelbſt auch zu 
behandeln mich nach Kräften bemühen werde. Es iſt gut, 
wenn man weiß, von welchem Geſichtspunkte aus ein akademi⸗ 


ſcher Lehrer den wiſſenſchaftlichen Ofen worüber e 


dere belehren will, betrachtet. 

Wohl bekannt iſt es mir, daß ich hier wenig oder nichts 
Neues geſagt habe: das Alte iſt aber doch auch mitunter noch 
an ſeinem Platze, zumal wenn es gut iſt und gut gemeint. 
Dieſes kann ich wohl behaupten, jenes aber muß ich Anderer 
Urtheile überlaſſen, ohne jedoch die Bemerkung unterdrücken 
zu können, daß ich hoffe, es ſey gut. Ein Schriftſteller, der 
es ehrlich meint, wird wenigſtens nichts Schlechtes, ſelbſt nichts 
Mittelmäßiges, was nicht viel beſſer als jenes iſt, ſchreiben 
wollen. Ich würde mich wenigſtens ſchämen, wenn man a Us 
gemein meine Arbeiten dafür hielte. — 

Vielleicht wird Einem oder dem Andern dieses oder jenes 
in der folgenden Rede nicht recht ſeyn: ſo zum Beiſpiele, daß 
ich mehrere Noten zugefügt habe. Dies habe ich gethan, theils 
um einige Bemerkungen und Anſichten, die ſi ch mir gerade auf⸗ 


- drangen und von denen die eine oder andere doch vielleicht nicht 
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Weizen bekannt ſeyn bgee, auch nicht ganz am Anrechten 
Orte ſtehen dü rfte, beiläufig mitzutheilen; theils, um als Be⸗ 
glaubigung für manches Geſagte untadelhafte Gewährsmänner 
anzuführen. Keineswegs wollte ich wenigſtens nur eine unnb⸗ 
thige und überläſtige Gelehrſamkeit damit auskramen. — Man 
kann mir tadeln, daß ich hin und wieder Tropfen aus dem Quell 
der Muſen geſchöpft, oder, um gerade weg zu reden, mehrerer poe⸗ 
tiſcher Floskeln mich bedient habe. Ich habe nicht darnach ger 
haſcht, ſondern ſie ſind mir ſo in die Feder gefloſſen. Ich 
ließ ſie, weil ſie, wie ich glaube, in einer Rede wohl nicht fo 
verdammenswerth als in einem rein didaktiſchen Vortrage er⸗ 
fein en dürften. Jeder Menſch hat ohnedem ſeine eigene 
Schreibar, der er folgt. Es iſt wahrlich auch ſchwer für ei⸗ 
nen Naturforſcher ganz proſaiſch zu bleiben bei der Betrachtung 
der Natur, die man ja ſelbſt als das ſchönſte Epos, als den 
ewigen, heiligen Hymnus von Gottes Macht und Weisheit be⸗ 
trachten muß. — Im Verfolg der Rede habe ich zugleich ei⸗ 
nige der wichtigſten Philoſophen genannt. Dies hielt ich des⸗ 
nicht überflüſſig, weil bekanntlich die Theorien dieſer ö 
immer bedeutenden Einfluß auf Naturwiſſe enſchaft und 
Medicin hatten. Daß ich aus Anhänglichkeit und Ueberzeu⸗ 
gung beſonders Baco von Verulam verſchiedene Male 
eitirt habe, wird man mir hoffentlich nicht übel nehmen. Seit 
meinen Studentenjahren haben mir vorzüglich die Schriften 
dieſes großen Philoſophen reichlichen Stoff zum Nachdenken ge⸗ 
liefert und vielfältige Winke für meine Studien ertheilt. Was 
über Naturphiloſophie geſagt iſt, möge man billig beurtheilen. 
Dias, als Epilog, über den Werth der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten Bemerkte, ſollte eigentlich wohl als unnöthig und überflüſ⸗ 
ſig anzusehen ſeyn. Wenn man aber bedenkt, wie häufig das 
Studium derſelben ſo ganz vernachläßigt wird, wie oft ſich die 


größte Gleichgültigkeit dagegen zeigt, ſo mdgen doch jene 115 
nigen Worte nicht ganz am 1 rechten Platze ſtehen. Nicht 
gar ſelten haben wir von Menſchen, die ſich zu den Gebildeten 
rechnen wollten, die Bemerkung gehört, daß die Naturgeſchichte, 

die Kenntniß der Thiere u. ſ. w., nichts fruchte, daß man ſeine 
Zeit viel beſſer anwenden könne, u. dgl. m. Wir haben oft 
daran gedacht, woher wohl jene Gleichgültigkeit komme, wie 
man ſolche verachtungs werthe Bemerkungen machen 
könne, und glauben den Grund davon in der fo oft fehlerhaften 
Erziehung der Jugend zu finden. Auf Schulen ſchon muß 
derfelben Luft und Liebe zur Betrachtung der Natur eingeflößt 
werden; denn das jugendliche Gemüth iſt vorzugsweiſe dafür 
empfänglich, die Folge davon aber eine beſſere und edlere Rich⸗ 

tung des Geiſtes. Dieſer wird dagegen faſt ausſchließlich mit 
der Erlernung todter Sprachen befchäftigt und das Ges 
dächtniß wird mit Vocabeln beſchwert, mit Sentenzen und 
Phraſen überhäuft, die der Schüler häufig gar nicht verſteht. 
Die große Wichtigkeit der Kenntniß alter Sprachen wird kein 
Verſtändiger läugnen; allein, es ſollte dabei auch nie vernac : 
läßigt werden, auf lebendige Natur-Anfhanung aufs 
merkſam zu machen und hin zu weiſen. Der Unterricht in 
den Naturwiſſenſchaften wird entweder ganz beſeitigt oder doch, 
dies iſt wenigſtens der gewöhnlichere Fall, böchft lau und 
höͤchſt ſchlecht betrieben. Die, welche dieſe Wiſſenſchafte en leh⸗ 
ren, verſtehen häufig eben ſo wenig davon wie die Schüler ſelbſt, 
brauchen nicht ſelten bei ihrem faden Unterrichte noch dazu mit⸗ 
telmäßige oder ſchlechte Lehrbücher; ſo daß auf dieſe Weiſe 
unmöglich ein rechter Sinn dafür erweckt werden kann. „Es 
iſt ein Zeichen der tiefen nordiſchen Barbarei, in 
der wir die Unfrigen erziehen, daß wir ihnen 
nicht von Jugend auf einen tiefen Eindruck 


U 
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dieſer Schöne, der Einheit und Manigfaltigkeit 
auf un ſrer Erde geben“, ſagte mit vollem Rechte 
ſchon der unſterbliche Herder, in ſeinen Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte der Menſchheit (Thl. 1. §. 4). — —— 
| Als akademiſche Bürger beſchränkt ſich die Mehrzahl der Jüng⸗ 
inge auf die für ihr Fortkommen nöthigen, ſogenannten Brod⸗ 
ſtudien. Selten iſt es, wenn ſich einmal ein Juriſt um Nas 
turwiſſenſchaft bekümmert und faſt eben ſo ſelten iſt dies leider 
ſelbſt bei denen der Fall, die das Wort Gottes lehren ſollen. 
In vielem Betracht iſt vornämlich der Arzt auf das Studium 
der Natur verwieſen, da daſſelbe beſonders für ihn als die 
feſte Baſis ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung angeſehen 
werden muß. „Medicum oportet non vacillare sed 
incedere pedibus duobus firmissimis Ratione nempe 
et Experientia; manibus quoque duabus polleat ex- 
peditissimis cognitione nempe Morbi et Medicamenti; 
vestitus demum sit Botanica, Zoologia, Chemia, 
Pharmacia, Diæta, Physiologia, Anatomia, ne nudus 
prodeat“, bemerkt „ auf feine originelle Weiſe, Linne in 
| der Vorrede zu ſeinem Clavis Medicinæ. Dennoch fin⸗ 
det man gar oft ſo nackte Aerzte, daß ſie nicht einmal die 
Scham ihrer Unwiſſenheit in jenen von Linne zulezt ge 
nannten Fächern, in e e e namentlich, 
bedecken können. Als vorzüglich wichtig für den Arzt 
halten wir die Na turgeſchichte Cebensweiſe, i n⸗ 
nere und äuſſere Organiſation . der 
Thiere“ „ Ihre Kenntniß iſt von der größten 


*) Herr Virey (De la puissance vitale consideree dans ses fonctions 
eie chez homme et tous les étres organises, etc. Paris 
1823. 8. p. 338) bringt die Aerzte doch wohl in zu collegialiſche 
Verhältniſſe mit den Thieren, wenn er ſagt: Les betes ont été 
les premiers Docteurs en medecine etc. Es laſſen ſich übrigens 
mehrfache Gloſſen über dieſen Satz machen. 
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00 wendig ee für die Kenn tniß der menſch⸗ 
lichen Natur, ſowohl im geſunden wie im kran⸗ 
ken Zuſt ande, indem nach Doͤllinger's richtiger 
Bemerkung, es gerade die thieriſche Natur im 
Menſchen iſt, welche den äufferen Einflü üſſen 
am meiſten unterw orfen, auch am oͤfterſten in 
Krankheiten leidet, und dur ch elche die Wir⸗ 
— der enen en und ſchädlichen a 
lüſſe vorzüglich vermittelt wird"). — 

Doch — ich muß zum Schluſſe dieſer Vorrede id, 
damit fie nicht länger als die Nachrede werde. Jeglichem, 
der ſich gebildet nennen will, ſey empfohlen das Studium 
der Naturkunde, der Wiſſenſchaft, d ie das Gepräge 
der Gottheit trägt, die ein Cicero einft „animorum 
ingeniorumque naturale quoddam pabulum“ nannte. 
In Freude und Leid wird ihm daſſelbe genußreich und wohl⸗ 
thätig ſeyn. Gefällt ihm nicht das Treiben der Alltagswelt, 
will er ſich herausreißen aus dem Menſchengewühle, in wel⸗ 
chem oft Albernheit und Unvernunft, Herzloſigkeit und Mißgunſt, 
Eitelkeit und dummer Stolz, das Gift hauchende Scheufal Ver⸗ 
läumdung und die übrigen gehäſſigen Verwandten ihren Trb⸗ 
delmarkt halten; dann flüchte er ſich hin in den ſtillen, 
ſchützenden Schooß der treuen Pflegerin Natur und er wird 
es da beſtätigt finden, was der große Sänger jene beküm⸗ 
merte Mutter, in der Braut von Meſſina, reden ie ift: 


Nur die Natur iſt redlich! Sie allein 

Liegt an dem ew'gen Ankergrunde feſt, . 
Wenn alles Andre auf den ſturmbewegten Wellen 
Des Lebens unſtät treibt. — 


) 


x, Ueber den Werth und die Bedeutung der vergleichenden Anatomie 
n ih 8. S. 4 
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Da es nicht der Mühe WORAN ſeyn moͤgte, Ihnen, bei dem 
Beginne meiner Vorträge, einige Bemerkungen über die Bearbei— 
tung der Naturgeſchichte zu den verſchiedenen Zeitepochen und den 


G twicklungsgang derſelben überhaupt, insbeſondere aber des zoo⸗ 

logiſchen Theils, mitzutheilen und Ihnen einige Worte über ih— 

ren Werth und ihre Bedeutung ans Herz zu legen; ſo erlauben 
Sie mir, daß ich dieſelben als einen, wie ich glaube, paſſenden 
Eingang, vorausſchicke. Daß ich mich nur kurz faſſen muß und 
nur Andeutungen hier geben kann, liegt in der Natur des ge— 
wählten Thema ſelbſt, da man gar leicht Bücher darüber fchrei- 
ben könnte, ohne um einen hinlänglichen Stoff in Verlegenheit 

| ſeyn, und ohne den Gegenſtand zu erſchöpfen. — 

Die Geſchichte einer jeden Wiſſenſchaft nimmt ſtets von eis 

nem ſehr unvollkommenen Standpunkte derſelben ihren Anfang 
und ſteigt allmälig, ſich mit ihr immer mehr und mehr entwik— 
kelnd und vervollkommnend, auf höhere Stufen der Ausbildung. 
Eben ſo iſt es in der ganzen Natur, wie in jedem Einzelnweſen. 
Auch die Wiſſenſchaften beginnen, wie der Menſch, mit einem 
Embryozuſtande, haben ihre Jugend, ihre Jugendträume, bis das 
gereifte Alter ihnen, mit Kraft und Ernſt, die höhere Weihe, 
die wahre, beſtimmte Bedeutung gibt. 
Wenn wir die Geſchichte der Menſchen zu Hülfe nehmen, 
die, mit der eigentlichen Naturgeſchichte nahe verwandt, ſchweſter— 
lich ihr zur Seite gehen muß; — was leider ſehr oft von den 
Hiſtorikern vergeffe en wurde, obgleich in jener Hinſicht ſchon der 
Vater der Geſchichte, Herodot, als ein herrliches, ſelten er— 
reichtes Muſter daſteht — ſo finden wir, daß der größere Theil 


, aus ihr ihre Wiff 6 hi Bein bourfen. 
Sie waren Phyſiker, Kosmologen. 

In den älteſten Zeiten, und dieß iſt vice al tet 
bei ganz rohen, wilden und unkultivirten Völke en, der Fall, 
ſuchte der Menſch gleichſam inſtinktartig nur das zu ſeiner Selbſt⸗ 
erhaltung Erforderliche aus der Kenntniß der Natur zu entneh⸗ 
men, ohne eine beſtimmte Idee von etwas Höherem i in ihr. Dieſe 
Zeit, die Kindheit, den Urzuſtand des Menſchengeſchlechts, kann 
man als die Periode betrachten, wo der Menſch, von thieriſchen 
Trieben noch ganz befangen, den Thieren am nächſten ſtehen mußte). 
Doch bald ergriff ihn, als er, ſehend das Walten und Ineinan⸗ 
dergreifen von mächtigen Kräften, auffindend entweder Schrecken 
erregende oder anſprechende, wunderbare Formen, ſowohl in der 
unorganiſchen als in der organiſchen Welt, ſie ſinnend zu betrach⸗ 
ten begann, ein niegefühlter Schauer, eine noch unnennbare heilige 
Begeiſterung, und, tief ergriffen, erkannte er, freilich nur erſt in dun⸗ 
kelen Zügen, bei dem matten Dämmerlichte, das elektriſch durch 
die Finſterniß ſeines Geiſtes zuckte, es müſſe etwas über ihm 
Stehendes, Höheres, Göttliches ſeyn. Noch ungeübt aber im 
Nachdenken erblickte er nun, wie uns die Theogonien der alten 


) Wenn man dieſe Periode, die meinem Glauben nach, ohne Zweifel die erfte unter 
den Bildungsepochen des Säugthiergeſchlechtes, Menſch' war, das goldene Zeitalter, 
mit den Dichtern des Alterthums, unter anderen dem Heſiodus und Ovid, nen⸗ 
nen will, ſo mag man es immerhin thun. Man muß jedoch ſtets dabei an die Mythen 
dieſer Alten denken. Wie jenes iſt es Dichtung und Mythe, wenn in der Bibel von 
der erſten Epoche des Menſchengeſchlechtes als der glü ckſeligſten Zeit im Bm 
radieſe geredet wird. Wir möchten wenigſtens, aufrichtig geſagt, für ein ſolches 
Paradies danken; denn die erſten Menſchen waren wohl nicht beſſer und kultivirter 
als Botokuden, Buſchmänner, Neuholländer und ähnliche noch ganz rohe, wilde Na- ; 
turmenſchen, die bis zur Stunde in einem, der Thierh it nicht gar fern ſtehenden 
und der Kindheit ähnlichen, Zuſtande leben. Der ſonſt talentvolle J. J. Nouf | 
war ein Narr, da er in ſeiner Abhandlung „Sur Wortine et les fondemens 
galité parmi les hommes“ (Oeuvres completes de J. J. Rousseau. T. I. 

1782. 8.) den Satz aufſtellte, daß der Zuſtand der Thierheit für den 5 der 
wahre und glückſelige ſey und daß der denkende Menſch nur als ein verfchlech 
tertes, entartetes Thier betrachtet werden könne. (Si la nature ſagt er unter 
anderen, nous a destinée A &tre sains, j’ose presque assurer que V’etat de reflexion 
est un état contre nature et que l'homme qui medite est un animal deprave! 11 p. 55. 
— Welch ein entſetzlicher, unlogiſcher Schluß!) — — Nur da, wo ſich hohe 
geiſtige Cultur und Civiliſation finden, wo Wiſſe s ſchaften und 

Kü n ſte blühen, wo Religions und Denkfreiheit i ren Sitz ha⸗ 
5 wo Necht und Gerechtigkeit thronen, ift eine glüdfelige 

Zeit, eine goldene Zeitperindegugemwärtigen, | 


Bi der Elemente, in den Geſtirnen, wie in Thieren und 
Pflanzen; ſo daß, mit kindlichem und kindiſchem Sinne, die ganze 
Natur göttlich verehrt wurde. Nur leiſe, faſt verklungene Töne 
reden aus jener Zeit, wo der Menſch auf ſolche Weiſe, noch in⸗ 


nig befreundet und verbunden war mit der Natur, wie aus einer 


Geiſterwelt, zu uns herauf und ein dunkeler Schleier zieht ſich 


* 


über das tiefe Grab der heiligen und unheiligen Myſterien jenes 
grauen Alterthums. ar 

Von der Zeit an, wo der Menſch über ſich ſelbſt, über die 
Welt, über ein Höheres, Göttliches nachdenkt, iſt er eigentlich 


1b Dichter lehren, allenthalben Götter, in dem 


erſt Menſch geworden und hoch erhaben ſteht er nun über den 


anderen Thieren, da er zu erforſchen ſucht, was als die chte 
Aufgabe der Philoſophie betrachtet werden muß. 

Immer mehr und mehr ſchwand almälig de der Nebel der 
benden Nacht und das ſchöne Morgenroth einer beſſern Ues 
berzeugung erſchien. Es iſt ein Gott, verkündet Moſes, in 
die tiefſten Geheimniſſe der egyptiſchen Prieſter eingeweiht aber 
treu den Glauben ſeiner Väter in der Bruſt bewahrend, und 
Socrates, dieſer rein praktiſche Philoſoph, trinkt, begeiſtert für 
ſeine wahre Lehre, den unverdienten Giftbecher aus. 

Gottesdienſt, Naturbetrachtung, Heilkunſt, deren Ausübung 
fei ut er, weil fie als unzertrennlich betrachtet wurden, das faſt 
ausf eſchließliche eite der ee war und ſeyn a wur: 


Hand nach und 5900 losriſſ en, immer mehr getrennt. Die von 
er Naturforſchung ſich abwendende ſpekulative Philoſophie, welche 
ſich jedoch erſt aus jener entwickeln mußte, gewann immer mehr 
be, und . ſchaffender 1 * von dem 1 5 


e als die Ae hs n nach welchen die Mas 
terie und Seele, überhaupt das Univerſum, gebildet ſeyen, und 
trennte ſtreng die Theologie von der Wiſſenſchaft der Natur, 
der Phyſik. Nach ihm iſt die Natur ein Ganzes von Weſen und 
Kräften, welches Zuſammenhang, Ordnung und Zweckmäßigkeit 
nur durch die Thätigkeit der höchſten Intelligenz erhalten konnte). 


* Bil. Tenneman n's Geſch. d. Philoſ. B. II. S. 275. 


— 
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BIS jezt war noch an keine eigentlich werde 1 
handlung der Naturkunde gedacht und Plato hatte nur im All⸗ 
gemeinen ihre Bedeutung angegeben. Nach ihm aber trat ſein 
zwanzigjähriger Schüler Ariſtoteles, aus Stagira, auf, und 
Fonjtruirte, einen, dem feines genialen Lehrers, der Alles von der 
Vernunft und den Ideen abhängig glaubte, ganz entgegengeſezten 
Weg einſchlagend, aus der Erfahrung und Naturbetrachtung all— 
gemeinere Reſultate. Mit dieſem großen Manne, dem Lehrer 
Alexander des Großen, beginnt auf eine herrliche Weiſe 
die erſte Epoche für das Studium der Naturgeſchichte überhaupt 
und vorzugsweiſe für das der Zoologie. Ariſtoteles ), der, 
mit einer bewundernswürdigen Beobachtungsgabe ausgerüſtet, 
die Zoologie und vergleichende Anatomie ſchuf, bemühte ſich, die 
Thiere ſowohl nach ihren Hauptbeziehungen zur Auſſenwelt als 
nach ihren inneren und äußeren Organen, nach ihren Funktionen 
u. ſ. w. einzutheilen und ſuchte deshalb, von ſeinem heldenmü⸗ 
thigen Schüler auf eine wahrhaft königliche Weiſe unterſtüzt, das 
ganze Weſen der Thiere, ſo viel als ihm möglich, zu erforſchen. 
Es ſtanden ihm zu dieſem Zwecke nicht allein die Schätze, die 
das Vaterland darreichte, zu Gebote, ſondern auch ſolche, die ihm 
ferne Länder Aſiens und Afrikas lieferten. Dadurch ward er in 
den Stand geſezt, ſeine unſterbliche Thiergeſchichte (Heol Zoo 
Tsogiec) auszuarbeiten, die eine wahre Goldgrube der Zoologie 
genannt werden kann, wodurch er, ein glänzendes Licht, ſo vie— 
len kommenden Jahrhunderten voranleuchtete und worin wir den 
Grund zu allen neueren Syſtemen finden. Was Ariſtoteles, 
der Stifter der peripathetiſchen Schule, in ſeinen übrigen philo⸗ 
ſophiſchen Schriften leiſtete, Schriften, die bis in die lezteren 
Jahrhunderte gleichſam als die Grunppfeiler aller Philoſophie 
galten, kann hier nur angedeutet werden. — Wie jener große 
Grieche der Vater und Begründer der Zoologie mit Recht ge⸗ 
nannt werden muß, ſo iſt ein Lieblingsſchüler von ihm, Theo— 
phraſt, der aber, obgleich ſeine Arbeiten vortrefflich ſind und 
uns ſelbſt ſchon mehrere ſehr ſchätzbare phyſiologiſche Unterſuchun⸗ 
905 über Pflanzen liefern, nicht den umfaſſenden Geiſt und die 

5 pr. A. 287 über Ariſtoteles d um die wiſſenſchaftliche Bearbei⸗ 


tung der Zoologie und feinen Einfluß bis ei unfere Zeit; in Okens Iſis 1822. 
Deft a S. 476. Uu. f. 


. 


gen me 2 obachtungsgabe des Lehrers hatte, als der Begruͤnder 
der Pflanzenkunde anzuſehen »). — ee e n | 
An eine eigentliche Mineralogie war in jener alten Zeit, 
obgleich auch Theophraſt über die Steine ſchon einige Bemer— 
kungen lieferte, noch nicht zu denken; wohl aber verſuchte man 
es, über die Entſtehung der Erde Hypotheſen aufzuſtellen, von 
denen jedoch immer die älteſte, die Moſaiſche nämlich, eine der 
geiſtreichſten bleiben wird *»). Erſt in der Mitte des 16ten 
Jahrhundert zu den Zeiten L uthers, dieſes hochherzigen Be— 
gründers ächt chriſtlicher Denkfreiheit, wurde Georg Agri⸗ 
cola, ein wackerer Teutſcher, der Schöpfer einer wiſſenſchaftli⸗ 
chen Mineralogie. — | 
Faſt aller Beobachtungsgeiſt für die von Ariſtoteles und 


n 


) Nothwendig muß hier jedoch bemerkt werden, daß ſchon Ariſtoteles auf das 
RNeich der Pflanzen achtete, und beſonders phyſiologiſch daſſelbe zu erforſchen ſich be⸗ 
ad? mühte. Leider find feine Werke über die Pflanzen verloren gegangen; nur Frag— 
mente find davon übrig. Ein noch vorhandenes Werk über dieſen Theil der Naturge— 
ſchichte, was dem Ariſtoteles zugeſchrieben würde, iſt offenbar von einem ſpätern 
5 Schriftſteller, der bei weitem keinen Ariſtoteliſchen Geiſt beſaß, wie dieß der berühmte 
Philolog Jul. Caeſ. Scaliger beſonders ausführlich bewies. — Ueber Ar iſt o— 
teles als Botaniker vergleiche man C. Spren gel Histoir. rei herbar. Tom. I. p. 55. 
und vorzugsweiſe eine neue Abhandlung H enſchel's (ein Breslau), Commentat. de 
Aristotele botanico philosopho. Vratislav. 1824, worin die uns hinterlaſſenen Ideen 
des Ariſtoteles über die Phyſiologie der Pflanzen aus ſeinen Schriften und na⸗ 
mentlich aus ſeiner Historia animalium geſammelt ſind. { 
1 In wenigen kurzen aber wahrhaft großartigen Zügen hat Moſes ſeine Ideen der 
Schöpfungsgeſchichte dargeſtellt. Burnet in feiner Theoria telluris saera. Lon 
don 1681. Fol., in neueren Zeiten aber, unter anderen, zwei hochberühmte Männer, 
de Luce und Werner nämlich, waren große Lobredner jener moſaiſchen Theorie. 
Eine neuere gelehrte Abhandlung über dieſen Gegenſtand iſt: Accord entre le reeit 


Ale were: gewiß ein für feine Zeit außerordentlich aufmerkſamer Naturbeobachter ges 
ſeinem Zeitalter weit vorausgeſchritten war. Dies beweiſen gewiß auch jene ſoge— 

nannten Wunder, die er, um ſein Volk aus der egyptiſchen Knechtſchaft zu befreien, 
vor Pharao verrichtete. Dieſe ſetzen eine genaue Kenntniß der Naturerſcheinungen 
und Veränderungen in Egypten, wodurch ſich ſeine Wunder auf eine gute, natürliche 
Weiſe erklären laſſen, voraus. Man vergl. 6 wackere Diſſertationen, De Plagis Ae- 
gyptiacis. Exod. VII — XII. die, Praeside Bonnsdorf, zu Abo 1809 uud 10. 4. her⸗ 
ausgekommen find (S. Gött. gel. Anz. April 1820. St. 67) und eine neuere höchſt in⸗ 
tereſſante Abhandlung Eichhorn' s, de Aegypti anno mirabili. Commentat. Soe. 
reg. Scient. Gotting. recent. Vol. IV. An. 1816 — 18. „Gotting. 1829. Class. histor. 
et philol. p. 35, sed. — 


A) 


— 2 — 


Theophraft bearbeiteten Theile der Naturkunde ſchien mit die⸗ 
ſen großen Männern des Alterthums untergegangen zu ſeyn, und 
man glaubte genug zu thun, wenn man nur ihre Werke ſtudirte. 
— Plinius Secundus kann auf keine Weiſe mit einem von 


beiden verglichen werden, da er vorzüglich als ein außerordentlich 


fleißiger, talentvoller Compilator aus einer Maſſe von mehr als 
2000 Werken, wovon die meiſten für uns verloren gegangen ſind, 
(und wir müſſen es ihm ſchon großen Dank wiſſen, daß er uns 
dadurch die bemerkenswertheren Nachrichten früherer Schriftſteller 
aufbewahrte) ſeine Historia naturalis, die gewiß in vieler Hin⸗ 
ſicht höchſt wichtig und brauchbar iſt, zuſammenſchrieb, wobei es 


wohl nicht zu vermeiden war, zwiſchen viel Wahres eine große 


Menge von Uebertreibungen und Fabeln zu miſchen. Disco 
rides, der viele Pflanzen, aber nur unvollkommen kennen lehrte, 
iſt faſt allein noch für Materia medica wichtig. Sehr wenig 
andere ältere Schrifſteller, wie Nie ander und ſpäter Oppian, 
Aelian, haben uns vermiſchte, nicht ſelten ſehr tüchtige Bei⸗ 
träge zur Kenntniß der Thiere hinterlaſſen. — Ich muß hier 
noch einen großen Mann der frühern Zeit nennen, welcher, der 
Abgott der Anatomen und Aerzte ſo vieler Jahrhunderte, theils 
mit Recht, theils mit Unrecht eine ſo ausgezeichnete Nolle ſpielte: 
— ich meine Galenus, der in der That viele intereſſante Be- 
obachtungen zur vergleichenden Anatomie geliefert hat, und nur 
durch die Unterſuchung von Thieren, beſonders Affen, ſich eine 
Kenntniß des innern Baues auch bei den Menſchen verſchaffte, 
von welchen er wohl einige Skelette unterſuchen konnte, ohne je⸗ 
doch jemals, wie es abet, einen wehen Mace geöffnet 
zu ben N 


— 


*) Wir finden keine Stelle in Galen's Werken, woraus ſich mit B ane 
folgern ließe, daß er menſchliche Leichen zergliedert habe. (Man vergleiche deshalb 
auch Sprengel, Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde. 2te Aufl. 
Bd. II. S. 140). Veſal war der erſte, der dies zu beweiſen ſich bemühte. — 
Manche glauben jedoch, daß Galen wirklich menſchliche Leichname unterſuchte, wie 
z. B. in neueren Zeiten Lauth, Histoire de l’Anatomie. T. I. Strasburg. 1815. 4. p. 
191., u. a. — 

Sehr wahrſcheinlich iſt es aber, daß Ariſtoteles menſchliche Leichen anatomirte; 
was mit Gewißheit wohl von den Alexandrinern Herophilus, Eraſiſtratus und 
Eudemus, die als Gründer der Anatomie (unter den die Wiſſenſchaften liebenden 
Ptolomäern) zu betrachten find, behauptet werden kann. Will man dem Celſus (de 
Medieina. Edit. ab Almeloveen. Amstel. 1687. 8. Praefat. p. 7.) Glauben beimeſſen, 
ſo haben jene beiden zuerſt genannten alexandriniſchen Anatomen ſogar, mit Erlaub⸗ 


rn, 
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Durch die Ausbreitung der neuen chriſtlichen Lehre 
5 eine Zeitlang ein reines und reges Naturſtudium völ⸗ 
fig gehemmt; da man ſich von ihm abwandte, um, alles Sinn⸗ 
liche, alle freie Naturbetrachtung verachtend, zu dem geiſtigen Ans 
ſchauen himmliſcher Herrlichkeit zu gelangen, und nur hin und 
wieder ſehen wir einige lichte Funken, wie z. B. durch den Bi⸗ 
ſchof Iſidorus von Sevilla, ſpäter durch den Biſchof Alber— 
us 9 Magnus und den die Wiſſenſchaften liebenden und fördern⸗ 
den Kaiſer Friedrich Il in Teutſchland angefacht, die Natur— 
kunde erhellen, aber zu ens beachtet von ihrer Zeit, bald t wie⸗ 
der verglimmen. 

Unter einem orientaliſchen Volke faden die Schriften u 168 
Lehren der alten ihren Schutz, allein die Naturkunde. harrt doch 
vergebens einer beſſern Zeit; denn jenes Volk, die Araber, weiß 
zwar das Bekannte ſich anzueignen, aber, ohne Sinn und Luſt 
zur eigenen Forſchung, klebt es faſt ausſchließlich an dem Alten. 
— Die Kabbalah, Aſtrologie, die Myſtik, Alchemie, mit ihrem 
Suchen nach dem Steine der Weiſen, deren Treiben ſich weit 
über das Mittelalter hinausſtreckt, Narrenpoſſen (ich rede als 
Naturforſcher), von denen, theilweiſe wenigſtens, leider ſelbſt un— 
ſer jetziges Zeitalter noch nicht ganz befreiet iſt, ſcheinen zwar 


N niß der r Könige, Verbrecher aus den 6 Gefingnifen Pibalien, um fe noch „ zu 
öffnen, zu vivifeciren. 
RR Hinlänglich bekannt iſt es, daß die alten Egyptier ihre Leichen öffneten, um ſie 
5 5 einzubalſamiren. Im Allgemeinen geſchah dies nun wohl auf eine ziemlich fleiſcher⸗ 
artige Weiſe, und es waren, ſo weit wir jezt über die anatomiſchen Kenntniſſe der 
Egyyptier vor den Ptolomäern urtheilen müſſen, dieſelben höchſt unbedeutend; nicht 
ſelten auch waren ihre Ideen über den innern Bau des Menſchen höchſt irrig und lä— 
5 cherlich. Allein, will man auf die Ausſage der Alten bauen, ſo gab es unter jenem 
olke doch auch Männer, die aus rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe todte Körper dffnes 
So ſoll nach Afrike nus und Euf ebiuùs (S. Georgii Monachi Syn- 
1 i Chronographia. Ve et. 1729. Fol. p. 43) der Sohn des Menes, der König 
t 0 70 welcher Memphis erbauete, zugleich Arzt geweſen ſeyn und anatomiſche 
. zerke geſchrieben haben. Nach Plinius (Hist. nat., edit. Har duini, T. II. L. 
J. e. 26. p. 168) zergliederten die Könige in Egypten Leichname, um den Grund der 
0 ra nkheit zu erforſchen. (um nicht gelehrter ſcheinen zu wollen als ich bin, muß ich 
bemerken, daß ich die beiden lezten Citate aus einer ſehr ſchätzbaren Abhandlung von 
Hirt, über die Bildung des Nackten bei den Alten, in den Abhandlungen der kö— 
nigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin. Jahr 1820 bis 21. Berlin 1822. Hiſtor. philoſ. 
Cls. S. 289. f., kennen gelernt und darauf verglichen habe). — Einen kurzen aber in— 
5 tereſſanten Beitrag über das Studium der Anatomie bei den Alten, mit Berückſich⸗ 
tigung ſeines Einfluſſes auf die bildenden Künſtler der damaligen Zeit, hat uns neuer⸗ 
dings Dr. Förſter in feiner gelehrten Diſſertation: e Anatomia praestet artifiei, 


0 Berol. 1821. 8. pag. 14 — 82. geliefert. 


a BE 


nicht geeignet, das wahre Studium der Natur zu erwecken und 
zu beleben; doch durch ſie fängt der Menſch, obgleich auf ſelt⸗ 
ſame Abwege geführt, an, mit der Natur nach und nach wieder 
vertrauter zu werden, es wird dadurch eine ernſtere Beobach⸗ 
tung derſelben eingeleitet und aus dem Puppenzuſtande, in dem 
die wiſſenſchaftliche Naturkunde ſo lange Zeit geruht hat, ent⸗ 


wickelt ſich allmälig das Schönere, Vollkommenere. 5 

Dem 15ten und 46ten Jahrhunderte war es zuerſt vorbehal— 
ten, durch vielfache Mittel jene Metamorphoſe zu begünſtigen. Die 
Buchdruckerkunſt wird erfunden; ferne, unbekannte 
Theile der Erde werden entdeckt“); die früher für infallibel 
geltende Scholaſtiſche Philoſophie wird allmälig durch 
bedeutende Stöße von verſchiedenen Seiten erſchüttert; das 
große Anſehen Galen's, an dem man ſich bisher ſklaviſch 
gebunden hatte, wird durch den unglücklichen aber überall ho⸗ 
hen und herrlichen Anatomen Veſal, durch Johann Ar⸗ 
gentier, Profeſſor in Turin, und den zweideutigen Arzt Par 
racelſus, bedeutend geſchwächt und, wie eine nothwen⸗ 
dige Reformation in der Religion Statt findet, ſo findet ſie auch 
in der Natur- und Heilkunde Statt. Alles gewinnt ein beſſeres 
Anſehen. Nicht allein die vaterländiſchen Naturprodukte werden 
aufmerkſamer unterſucht, ſondern es werden auch von num an 
immer mehr Reiſende in jene fernen, noch unbekannten Theile 


*) Sowohl im Süden als im Norden. Wir nennen nur die erſten Seefahrer des ısten 
Jahrhundert, die den Antrieb gaben zu ſo vielen großen Entdeckungen der folgenden 
Jahrhunderte. Der kühne Königsſohn Don Heinrich von Portugal, mit Necht 
Nauticus genannt, ſeine beiden Landsleute, Ba rtholomäus Diaz, der das Cap 
der Stürme oder der guten Hoffnung erreicht und Vased de Gama, der dieſes 
Cap umſegelt und den Weg nach Indien bahnt, ſo wie der edle Genueſer Chriſtoph 

Columbus, der Amerika entdeckt, eröffnen uns den Weg zur Kenntniß des Sü⸗ 
den. Die Länder des Norden lernen wir ſeit Seba ſtian Cabo t, des Großpiloten 
von England, Zeiten (1494) genauer kennen. N 

Beiläufig kann hier noch bemerkt werden, daß nach 


den fleißigen unterſuchungen 
von Deuber Geſchichte der Schiffahrt im atlantiſchen Oeeane; zum Beweiſe, s 


Amerika ſchon lange vor Chriſt. Columbo, u. ſ. w., entdeckt worden ſey. Bam⸗ 
berg 1814. 8.) ſchon die Alten, wie die Phönicier und Carthaginienſer, an Amerika ge 
landet ſeyen und daß Normänner ſchon im Jahre 1002 u. f. jenen Wetttheil beſucht 
haben ſollen. Sollte Amerika doch wohl für die geprieſene Atlantis der Alten ange— 
‚ „sehen werden können? Der neueſten Vermuthung von Oken (Lehrb. der Naturge⸗ 
ſchichte. Botanik. Abtheil. 2. Erſte Hälfte. Jen. 1825. 8. S. 549.) über Plato's 
Atlantis, nach welcher dieſelbe am Ende nichts weiter geweſen ſeyn ſoll, als eine un: 
geheuer große, meilenweite Strecke von auf der Meeresoberfläche ſchwimmendem ge— 
meinem Tange, Sargassum baceiferum Fueus natans), wie man ſie jezt noch häufig, 


Wieſen ähnlich, im atlantiſchen, ſtillen und Mittel-Meere findet, möchten wir doch 
unſere Veiſtimmung verſagen. 


„ 


der Erde geſandt, man lernt neue Thiere und Pflanzen kennen, 
in ver teutſchen Schweiz tritt Conrad Geßner auf, in Sta- 
lien Aldrovandi, in England Wotton, in Frankreich Be— 
lon und Nondelet, e alle treffliche Naturforſcher des 46ten Jahr— 
hundert, und der reiche Saame, den Ariſtoteles unſterblicher 
Geiſt geſäet hat, fängt an in üppiger Fülle zu keimen. Otto 
Brunfels, ein Teutſcher ), wird um dieſelbe Zeit der Bes 
gründer der neuern Botanik und ſpäter, gegen die Mitte des 
47 ten Jahrhundert, liefert S everini, Profeſſor zu Neapel, 
| das erſte eigenthümliche, obgleich noch ſehr fragmentariſche Werk 
über vergleichende Anatomie. Kein Jahrhundert aber hat ſolche 
Maſſe von Entdeckungen und ſolche Rieſenſchritte in der men ſch— 
lichen Anatomie aufzuweiſen als eben auch das 16te Jahr— 
hundert, was nicht unpaſſend das anatomiſche genannt wer⸗ 
den kann. — Hier finde noch der Name eines Mannes ſeinen 
nag der ſich den größten Gelehrten aller Jahrhunderte kühn 

e Seite ſtellen darf und der uns eine ſchöne Beſtätigung 
A das am Ende doch immer die gute Sache 
triumphirt: von dem Engländer Harvey gilt das Geſagte, ei— 
nem Naturforſcher der uns, im Anfange des 17ten Jahrhundert 
ganz vortreffliche Bemerkungen zur vergleichenden Anatomie und 
Phyſi vlogie lieferte, und, beſonders durch eine der glänzendſten 
Entdeckungen, der von dem Kreislaufe des Bluts nämlich, die 
ganze Naturkunde, die Phyſiologie und Mein, auf eine höher 
Stufe der Ausbildung ſtellte. — 

Zwei Landsleute Harvey's „Baco von tdi näm⸗ 
lich, und dieſer vorzüglich, aer Newton, ſo wie der Franzoſe 
Carteſius und die Teutſchen Leibnitz und Chr. Wolf, 
unvergängliche Namen, richteten auf eine philoſophiſche Betrach⸗ 
tung der Natur, jeder auf feine Weiſe, ihr vorzügliches Augen: 
merk und erwarben ſich dadurch, obgleich von verſchiedenen Stand⸗ 
punkten ausgehend, um die Naturkunde mehrfache, bleibende 
0 — | | 


0 p. 0. Pabst ius, de praecipuis Ger manorum in rem herbariam meritis. Ser- 
mo aeadem. Helmst. 1751. 4. enthält nur eine ganz oberflächliche Andeutung der bis 
zu ſeiner Zeit bekannteren teutſchen Botaniker und ihrer Verdienſte. — Eine neuere 
vortreffliche Abhandlung iſt die von C. Sprengel, de Germanis rei herbariae 

pauatribus. In den Denkſchriften der königl. Akad. d. Wiſſenſchaften zu München. 
Für das J. 1811 u. 12. München 1812. S. 185. u. f. (Phyſikal. Claſſe). 
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Ich würde meinen Zweck verfehlen, auch die abthigen und 
vorgeſezten Gränzen der Rede überſchreiten, wenn ich hier mehr 
in das Einzelne gehen und Ihnen ſelbſt nur alle die ausgezeichnete: 
ren Männer bemerklich machen wollte, die von nun an für das 
Gedeihen der friſch und kräftig ſich ausbildenden Naturkunde 
thätig wirken und bemerkenswerth ſind, und die jezt ſchneller 
als jemals auf einander folgen. Mein Vorſatz war nur, eine 
ganz allgemeine Ueberſicht zu entwerfen, wie ſich jene Wiß 
ſenſchaft, und insbeſondere die Zoologie, bis zu ihrem jetzigen 
Standpunkte geſtaltet hat, und nur die wichtigſten Männer be⸗ 
merklich zu machen, die den e w e eg bie 1 
bildung derſelben hatten. — 

Je mehr Produkte der vrganiſchen wie der korgabiſchei 
Welt man kennen lernte, deſto mehr fühlte man das Bedürfniß 
ſie zu ordnen und in ein Syſtem zu bringen. Schon Ariſtote⸗ 
les hatte dies für die Thiere auf verſchiedene Weiſe verſucht, ſo 
wie auch mehr oder weniger jene vorhingenannten, ſpäteren Re⸗ 
ſtauratoren der Zoologie, die jedoch nicht ſo ſehr darauf achteten 
und zu einer bequemern Ueberſicht in der Regel lieber die alpha⸗ 
betiſche Ordnung wählten, nach welcher ſie die ihnen bekannten 
Thiere, meiſtens mit einem großen Aufwande philologiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit, beſchrieben. Alle Verſuche einer ſyſtematiſchen Ein⸗ 
theilung mußten auch höchſt ungenügend und mangelhaft ausfal⸗ 
len, da ſie größtentheils einſeitig, und, indem man den beträcht⸗ 
licheren Theil der Thiere nicht genau genug kannte, von zu un⸗ 
ſicheren Eintheilungsprinz zipien hergenommen waren. — Der Eng⸗ 
länder Ray, im 47ten Jahrhunderte, dem in der Pflanzenkunde 
Jung, ein Teutſcher, und Moriſon, in der Zoologie Char⸗ 
leton, zwei Landsleute von Ray, ſo wie etwas früher als je⸗ 
ner der Pohle Jonſton, vorangingen, fühlte vor Allen das Be⸗ 
dürfniß eines neuen, geregelten Syſtems und er gab ſich, mit ei⸗ 
nem ſcharfblickenden Geiſte ausgeſtattet, Mühe, dieſes zu einem 
möglichſt vollkommenen zu machen. Bei den Thieren ſuchte er 
dabei auch den innern Bau zu berückſichtigen; allein, indem er 
ſo das Ariſtoteliſche Syſtem verbeſſern wollte und wirklich auch. 
in vielen Stücken verbeſſerte, konnte er es doch nicht über ſich 
gewinnen, gar viele Fehler deſſelben zu vermeiden und zu unter⸗ 


zn Bi Nach ihm aber wird es hellerer Tag in der Na⸗ 

Urkund ik RS RR AN 3 
er ein ne, Laue große Schwede, erscheint By e 1707, ge⸗ 
ſtorben 1778), ein weithin leuchtendes Meteor an dem naturhi— 
ſtoriſchen Horizonte. Ray hatte ihm in feinen Schriften den 
Weg gezeigt und kann mit allem Rechte der Vorläufer Lin ne's 
und der Vorbereiter von deſſen Syſteme genannt werden. Mit 
Linne ſcheinen alle Theile der Naturkunde ein regeres Leben 
zu bekommen, ſein tiefdringender, alle Reiche der Natur umfaſ⸗ 
ſender Geiſt reihet dieſe und ihre einzelnen Theile ſtreng ſyſte— 
matiſch aneinander, und faſt glaubt man, es wolle dieſelbe einem 
ſo unermüdet thätigen und ihr ſo innig vertrauten Prieſter ge— 
horchen. Alles wird von ihm geordnet, Mineralreich, Pflanzen⸗ 
reich, Thierreich: nach allen Weltgegenden werden Forſcher, mei— 
ſtens Schüler Linne's, begeiſtert durch ihren unübertrefflichen in⸗ 
nig geliebten Lehrer, geſandt; von ihnen wird eine große Zahl 
neuer Naturprodukte gefunden und von Linne mit ächt logi⸗ 
ſchem Talente für die Erweiterung und festere Begründung ſei⸗ 
nes Syſtems benuzt. Er kann mit Recht ein wahrhaft ſyſtema⸗ 
tiſches Genie genannt werden; ſein Systema Nature aber iſt 
ein künſtliches. Zu dieſem Syſteme ſchuf Linne eine eigene, 
neue Kunſtſprache, gab genaue Charaktere ſowohl den höheren 
Abtheilungen deſſelben wie den Geſchlechtern und Gattungen 
“ r Arten), gab für die lezteren eigene, ſpecifiſche Namen, ord⸗ 
nete die Mineralien nach ihren äußeren Eigenſchaften, die Pflan— 
zen nach den Geſchlechtsorganen, die Thiere nach dem m Eireulationg« 
ſyſteme, beſonders dem Herzen und der Farbe und Temperatur 
des Bluts, nach der Verſchiedenheit des Gebähraktes, der Reſpi⸗ 
es 2 Freßwerkzeuge e Linne fühlte es 
oo e N cen Syſteme immer unvollkommen blei⸗ 


ur ‚u z. B. ſeine 1 des e im 10 
nen betrachtet, hier ſich deutlich, obwohl mangelhaft, das Stre— 


ben 1 0 eine 1 6 0 Folge der Eoiepe e Von 


5 8 . magis naturales, eo, ceieris paribus, ee sunt. Ete. Philo- 
. soph. botan. Stockholm. 1751. pag. 157. — 
2 


= 


= 


Vögeln, Amphibien, Fiſchen u. ſ. w. hinab bis zu den Jufuſo⸗ 1 
rien; bei den Säugethieren *) läßt er die n auf den Men⸗ 


ſchen folgen und beſchließt ſehr paſſend dieſe . 
dazwiſchen liegenden Ordnungen wohl nicht ganz natürlich geſtellt 
find, mit den Cetaccen. Bei Vögeln, Amphibien u. ſ. w. hat 
er ſich im Speciellern weniger um eine natürliche Folge beküm iert. 

Durch Linne war nun die Bahn eingeſchlagen, die Natur⸗ 
kunde als geregelte Wiſſenſchaft zu behandeln und von ihr 
größere Aufſchlüſſe, namentlich für die Biologie, zu erwarten. 
Ein möglichſt ſtreng durchgeführtes natürliches Syſtem der Zoo⸗ 


logie konnte vorerſt noch nicht erwartet werden; denn es fehlte für 
ein ſolches noch zu viel, da man bei dem äußern Baue der Thiere 


und bei einzelnen Theilen derſelben ſtehen bleibend, das Innere 
und den Totalhabitus zu ſehr vernachläßigte. Verſuche alſo, die 
man machte, ein natürliches Syſtem zu conſtruiren, mußten des⸗ 

lb nur ſehr ungenügend ausfallen und es kam doch immer nur 
ein künſtliches zum Vorſcheine. Für die Pflanzenlehre aber, die, 


die Lieblingswiſſenſchaft Linne's, bei weitem der Zoologie vor⸗ ; 


ansgeſchritten war, wurden die natürlichen Verwandtſchaften zei⸗ 
tiger benuzt und die Methode des vortrefflichen Bernard de 
Juſſieu, dem Tournefort u. A. vorangegangen waren, ges 
gründet auf die Inflorescenz und die verſchiedenen Theile und 
Formen der Blüthe, ſo wie auf das Daſeyn und die Zahl der 


Cotyledonen, kann mit Recht eine natürliche genannt und als 
Baſis aller neueren der Art betrachtet werden. W 

Noch einige andere große Männer wirkten zu Lin ness 
Suiten mächtig auf die Emporbringung der Naturkunde überhaupt 


und vorzüglich der Zoologie ein; nämlich Hal ler, Büffon, 
und 2 Daubenton. — Haller, „der ſich die Pfeifen, hee ein. b 


mels, die Alpen, die er beſungen, zu Ehrenſäulen gemacht“ e 


wurde, mit einer geiſtigen Rieſenkraft wie mit unermäbetem leihe 


von der Natur begabt, gleichſam der Schöpfer einer lawn: 
Phyſiologie und zeigte vor allen, daß die Unterſuchungen 


Thiere die wichtigsten Reſultate zu derſelben liefern müſſen. 


) Einen Beweis wie oft Zufälligkeiten zu genauen unterſuchungen in der Folge Aulaß 
ae; liefert uns auch Linne 's Einthei ung der ee a re N an ‚Der 
Anblick einer Pferdekinntade, die er auf feiner in ühſamen 90 iſe dur 900 1d fand, 

war, wie er in ſeiner vortrefflichen von Sm ih engliſch herausgegebenen Lachesis 
Laponica, or 4 tour in Lappland. } London 1811. 8. T. 4., die, wie wir jan en, weni⸗ 
0 bekannt ist, als ſie es ſeyn ſollte, anführt, der erſte e be A 

* S. b. Kleiſt's Gedichte. Der Frühling. 
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Thierze Keen „ Viviſectionen waren es, die, wie er be 
e Verben meln der Phyſiologie beitrugen als 
i die menſchliche Anatomie. Mit Recht konnte dieſes wohl der 
Moe den hagen, der felbſt eine ſo unzählige Menge von Thie⸗ 
ren zum Nutzen. der Riff enfchaft vidifceirt und zergliedert hatte, 
daß er darüber, als er alt wurde, im frommen Sinne harte Ge— 
wiſſensbiſſe zuweilen fühlte. Seine große Phyffologie (Elementa 
Physiologlæ) iſt die Grundlage aller ſpäteren, ein meiſterhaftes 
| eee Werk und für vergleichende Anatomie höchſt wid 

tig. Buffon, ein Gegner Linne's, weil er alles Syſtema⸗ 
tiſche haßte (vielleicht aber auch aus Neid, indem Linne weit 
größer als er daſtehen mußte), trug durch die Eleganz ſeines 
Stiels, durch die Lebendigkeit und Anmuth der Farben, die er 
ſeinen Beſchreibungen aufzutragen wußte, mit ſeiner Historie na- 
turelle, die Lacepède und Andere nach feinem Tode fortſezten, 
viel dazu bei, daß der Eifer und die Liebe für Naturkunde im 
mer reger wurden. Daubenton ſtand ihm als Zootom zur 
Seite und würde unſtreitig der Wiſſenſchaft noch mehr geleiſtet 
haben, wenn ihn nicht Buffon's Scheelſucht, oder was es 
fonft ſeyn mochte, daran gehindert hätte. Außer feinen literarie 
ſchen Arbeiten iſt die eigentliche Begründung der zootomiſchen 
Sammlung zu Paris, die ſpäter Cuvier ſo unendlich vervoll— 
kommuete, ein Werk, was jenem wie dieſem zur größten Ehre 
gereicht. — Pallas, ein Teutſcher, der der lezten Hälfte des 
18ten Jahrhunders angehört, verdient hier noch der ehrenvollſten 
Erwähnung, indem er durch ſeine Arbeiten, die eine Maſſe von 
Entdeckungen enthalten, ein Großes zur Erweiterung der geſamm⸗ 
ten Naturgeſchichte beitrug und ſich durch ſeine vielumfaſſenden 
Kenntniſſe, feine herrlichen, dem Naturforſcher unentbehrlichen 
Schriften eine Stelle unter den größten Naturforſchern aller Zei— 
ten bereitete. Pallas hätte uns wahrſcheinlich ſchon, wir wa— 
gen dies dreiſt zu erklären, die Epoche in der Zoologie herbeige— 
führt, welche jezt durch Cuvier herbeigeführt iſt, wenn er durch 
eine ähnliche Lage und durch jo Roe EEE wie n be⸗ 
günſtigt eee Wäre. e 

Alle Welt eiferte nun, zur Vervolren pg ber, Natur⸗ 
Kunde betragen. Linne hatte in einer trefflichen Abhandlung?) 


5 


*) Oratio. . peregrinationum intra patriam asseritur necessitas. Amoenit. academ. Val. 
II. Holm. 1751. p. 408. 9 4 


— 


die große Wichtigkeit der vaterländiſchen Reiſen, ſo wie 
Keuntniß der vaterländiſchen ee 

bemühte ſich, jezt das Vaterland in dieſer Hinſicht | 
vorher zu unterfuchen Außerdem wurde in allen Welttheilen 
geſammelt, die ſchon angelegten großen Sammlungen, welche mei⸗ 
ſtens Linne benuzte und die gleichſam auf ihn gewarte 
ben ſchienen, um ins Leben zu treten, indem fi kuba e 
benuzt, in der Regel ein Spielwerk einzelner Perſonen ge 
waren, wurden möglichſt erweitert, geordnet, — He 
neue wurden angelegt, Linne, als das große Muſter angeſehen, 
war der Wendepunkt, um den ſich faſt alle Naturforſcher jezt 


drehten. An ſeinem Syſteme wurde von verſchiedenen Gelehrten 


wohl Manches geändert, auch verbeſſert, im Ganzen aber blieb 
es doch immer daſſelbe und wurde von den meiſten angenommen. 
Für Pflanzenkunde ſtellte ſich dem Lin ne'ſchen Syſteme das na⸗ 


et zu ha⸗ 


türliche von B. wr ce bee een rw werdend, an die 
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Immer lahr ee gewann man, Selene ee Kenüſchland | 


wie in Frankreich, für Pflanzen: und vorzüglich Thierzergliede⸗ 
rungen, und mein hochgeſchäzter Lehrer, der ehrwürdige Blu⸗ 
menbach (der, wie Briſſon in Frankreich, einer der vorzüg⸗ 
lichſten Verbeſſerer des zvologiſchen Theiles von Lin nes Sy⸗ 
ſteme, genannt zu werden verdient), deſſen meiſterhafte und geiſt⸗ 
volle Unterſuchungen, vorzüglich über die Naturgeſchichte des 


Menſchen wir niemals genug bewundern konnten, iſt als der Be⸗ 


leber der vergleichenden Anatomie in Teutſchland mit Recht zu 
betrachten. Um dieſe Zeit wirkte die Kantiſche Philoſophie 
in mancher Hinſicht vortheilhaft auf die Naturkunde ein. 
Was Linne für die geſammte Naturkunde war, das wurde 
ſpäter unſer großer Landsmann Werner, deſſen Schüler ſich 
auch, wie die Lin ne'ſchen, du ch alle Erdtheile verbreiteten, für 
die Mineralogie, und er, ſo wie in Frankreich Hau cen 
wie jener auf die äußeren Verhältniſſe mehr Rückſich 
vorzüglich die inneren chemiſchen und die she 


hältniſſe der Mineralien vor Augen hatte, find de de bern. ö 


der dieſer Wiſſenſchaft, wie ſie jezt iſt, zu betrachten. Keine Frage 
iſt es aber u daß, wenn er die Hauy'ſche Meihode- ene 


ue e e 


H 


N 


e a weit © ti 
Hi 1 5 an ſo vielen warben n Naturfor⸗ 


— bald auch, neben Juſſieu und Hauy, einen Mann 


5 ſtellen, der, auf teutſchem Boden geboren und erzogen, von allen 


eee _.. eine neue, die neueſte Epoche in der Zoo: 
53 eb 4760 gef. 1832), der größte Naturforſcher unſerer Zeit, 
nee 


eiführte. Es iſt dies der Elſaßer Georg Cuvier 


ortreffliche zobtomiſchen Arbeiten, worin ihm Dau— 
benton und Vieq⸗d Azyr thätig vorangeſchritten waren, der 
feſte Grund zu einem wahrhaft natürlichen Syſteme des Thier— 
reichs gelegt wurde, indem neben dem äußern Baue der Thiere 
auch ſtets und conſequent der innere (der von Ray und Linne, 


obgleich auch fie, aber nur mangelhaft, manche Eintheilungsprin⸗ 


eipe davon hernahmen, unmöglich fo genau berückſichtiget werden 


konnte) hervorgehoben wurde und ein bedeutendes Uebergewicht 


über die äußere Form bei der Claſſification erhielt. Vorzüglich 


haben durch Cuvier die Klaſſen der wirbelloſen Thiere, was 


Naturgeſchichte und Syſtematik betrifft, Bedeutendes gewonnen. 
Cu vier's klaſſiſches, obgleich nicht fehlerfreies Werk: Le Regne 
animal, iſt, vorzüglich auf die innere Organiſation der Thiere 


bei der Eintheilung derſelben ſich gründend, mit großen Hülfsmit— 


teln ausgearbeitet und wird für die Folge unſtreitig als Leitſtern 


dienen müſſen. In Cuvier's Sinne, den unter uns vor allen 


zuerſt ein Treviranus, Meckel, Tiedemann und einige 


andere erkannten und verfolgten, arbeiten jezt die meiſten Fran— 


zoſen und Teutſchen fort. Mit ihm hat ſich die Blüthe des 
Baumes, den Ariſtoteles pflanzte, entfaltet und wir harren 
der reifenden Frucht. — Wir wollen hier noch einige der vor⸗ 


duglicheren Zoologen dieſes Jahrhundert nennen, die, von ver: 


ſchiedenen, bald mehr bald minder eigenthümlichen Geſichtspunk⸗ 
ten ausgehend, Syſteme des Thierreichs aufſtellten, wie unter 
anderen Oken, Rudolphi, Schweigger, Fiſcher, Gold⸗ 
fuß, Dumeril, Lamarck, de Bla in ville, Latreille. 
e ee und originell ſind die Arbeiten des erſt 
genannten, ideenreichen Gelehrten in dieſem Felde. 

Auch die Botanik iſt mit der Zoologie raſch fortgeſchritten. 
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Herrliche Beobachtungen, Unterſuchungen, Entdeckun 5 
jenem Felde gemacht. Ein milde EEE 
Sprengel, De Candolle, Richard, Robert Br 
wie viele Andere, haben ſich in unſeren Zeiten die udien Den 
dienſte darum erworben, und v. Göt he, u unſers Vaterlands un⸗ N 
ſterblicher Sänger, hat durch feine weiſterhufte Abhand ö 
die Methamorphoſe der Pflanzen Ideen angeregt de auf nern 
ſchönern Wege zur höhern Ausbildung der Pflanzenkunde beige⸗ 
tragen haben, und, wenn Männer wie | 
Eſenbeck nebſt Anderen dieſen Weg immer ſicherer und gang: 
barer machen, in der Folge beitragen werden. e pee n 
In den neueſten Zeiten haben zur Vervollkommnung der 
Mineralogie Leop. v. Buch, v. Humboldt, Hausmann, 


v. Leonhard, Mohs, Aubuiſſon de Voiſins, Berze⸗ 


lius, Breislack u. m. A. ein Großes gewirkt, und vorzüglich 
über den ſo wichtigen und philoſophiſchen Theil der Mineralogie, 
nämlich über die Gebirgsformationen und ihre Bildung, haben 
wir treffliche Reſultate erhalten. — Die, ſowohl für Zoologie 
wie Geologie höchſt wichtige und intereſſante Verſteinerungs⸗ 
kunde, welche vorzüglich in dieſem Jahrhunderte ſo genau und 
wiſſenſchaftlich behandelt iſt, verdankt dies beſonders einem Blu⸗ 
menbach, Cuvier, Lamarck, v. Schlotheim, Brong⸗ 
niart, Parkinſon, Buckland, Brocchi u. m. A. — — 
Ein eigenthümliches Streben in der Bearbeitung der Natur⸗ 
geſchichte begann in der leztern Zeit vorzugsweiſe unter den Teut⸗ 
ſchen, wozu beſonders Schelling durch feine Naturphiloſo⸗ 


phie anregte, eine Philoſophie, die, von alten griechiſchen Phi— 


loſophen (von denen fie jedoch mehr in einem poetiſchen Geiſte 
behandelt wurde) ſchon begründet, in ſpäterer Zeit von manchen, 
vor allen aber von dem genialen Baco von Verulam wohl, ob⸗ 


gleich faſt zu ſehr auf die empiriſche Seite ſich neigend, am rich⸗ 


tigſten gewürdigt, und in den neueſten Zeiten von Schelling 
wieder auferweckt, verjüngt und nach eigner Anſicht geſtaltet, die 
Naturbetrachtung von einer bis dahin immer zu wenig beachteten 
Seite auffaßte und ſehr bedeutend auf ſie einzuwirken begonnen 
hat. Die Wichtigkeit der Naturphiloſophie für die Naturkunde 
iſt, wenn jene von einem richtigen Geſichtspunkte aus betrachtet f 
wird (was jedoch nicht ſelten ſelbſt von Schelling vernachläßigt 


i 
En x 


e), durchaus nicht zu verkennen; fi ie darf ſich aber ja nicht 
| allein der Spekulation hingeben, alle Erfahrung, allen 

den Menſchenverſtand hintenanſetzend, wie es von vielen ihs 
nhänger geschah. Talem intelligo philosophiam naturalem, 
que non abeat in fumos speculationum subtilum aut subli- 
eee vo efficaciter operetur, fagt mit Recht der große 

1 Bac o). Wir beſtimmen demnach die Naturphiloſophie 
8 als das Denken über die Natur, ihre Kräfte und Wirs 
kungen, das Forſchen nach der Urſache, den Geſetzen und Zwecken 
derſelben, das Bemühen, das Einzelne zu einem Ganzen zu ver— 

| einigen und auf Principien zurückzuführen, die rationale Er⸗ 
kenntniß einer Einheit in der Natur, geſtüzt auf 
Naturbetrachtung und Erfahrung. Wenn ſie ſo mit 
der Naturforſchung Hand in Hand geht; wenn durch ſie der große 
Gegenſatz zwiſchen Spekulation oder Idealem und Erfahrung 
oder Realem aufgehoben und möglichſt vernichtet wird (was — 
dies muß man allerdings geſtehen — keine leichte Aufgabe iſt); 
wenn auf dieſe Weiſe allgemeine Anſichten, allgemeine Geſetze 
des Lebens, nachgewieſen werden und die Natur, von der philo— 
ſophiſchen und vergleichenden Betrachtung des Einzelnen ausge: 
hend, zu einem harmonischen Ganzen konſtruirt wird von dem 
. um auf das Einzelne geſchloſſen werden kann: dann iſt ſie 
als eine Interpretatio naturae**) zu betrachten; dann können 
5 Ben originellen engliſchen Philoſophen jagen: Nalu- 
‚ralis philosophia pro magqnu scienliarum malre haberi debet *, 
eeturphiloſephie — nur ſie aber verdient dieſen 
Namen — zu würdigen und zu kultiviren iſt die Pflicht eines 
jeden Naturforſchers, der es ehrlich mit der Wiſſenſchaft meint, 
da nur ſie das Ziel und der Endzweck aller wahren Naturfor: 
ſchung iſt. „Der Weg der Erfahrung, erleuchtet durch 
N Ph iloſophie der Natur, iſt der Einzige, den wir gehen 
dürfen, wenn ſich die Biologie und mit ihr andere der wichtigſten 
| erde Wag ed Wiſſens ihrer ele einge ah ſollen. 


’ BSR SER. "Joa % a 
ö Ai kei: L. II. c. 2. p. 47. Oper. omn. Francof. a. M. 1665. fol. 


ni. Noy. Organum L. I. Aphorism. 26. et sequent. p. 282. Op. omn. Bace 
8 A 

r Interpretatio naturae die Anticipatio naturae, die Hypotheſen, Ideen auf 
nur Fe Nuturbeobachtung Rückſicht zu nehmen, i ee 


ik er) Ebendaf. Bien. 79. p. 299. dr D 


Er iſt dornicht und von unabſehbarer Länge. Abe 
das Ende derſelben erreichen oder nicht; 2 zemühun. 
gen, zu dieſem Ziele zu gelangen, werden belohnend genug ſeyn. «“ 
So ſagte ein Naturphiloſoph im ächten Sinne des Wortes, der 
herrliche Treviranus (Biologie 4. S. 448.), mit vollem 
Rechte. Wenn aber dieſelbe, wie das öfter der Fall war, in 
fade, nichtsſagende Witzeleien ausartet; wenn fie nh in das 
Gewand des unverſtändlichen und dunkeln, unnützen M 
kleidet; wenn ſie nur aufs Gerathewohl, ohne die eng zu be⸗ 
fragen, Ideen, Hypotheſen aufſtellt, die gegen alle wahre Natur 
betrachtung ſtreiten: dann iſt ſie gar leicht zu einem Gaukelſpiele 
eitler Thoren herabe ürdigt, die nicht ſelten ihre Seichtigkeit 
und Ignoranz mi Deckmantel einer ſogenannten ann 
Naturphiloſophie“ erhüllen ſich bemühen. 
Es iſt jezt beſonders bei uns in ee eee e e. 
Sinn für eine ächt philoſophiſche und comparative Naturbetrach⸗ 
tung, für comparative Zoologie und der einen unzertrennlichen 
Zweig von ihr bildenden vergleichenden Anatomie erwacht; man 
forſcht der mannigfaltigen Bildungs- und Entwickelungsweiſe der 
Naturkörper, ſo wie der verſchiedenen Organe der belebten Schöe 
pfungen mehr nach; man ſucht die Bedeutung derſelben genauer a 
zu beſtimmen; die Natur wird in ihren einzelnen Theilen als 
ein durch alle Formen vom Unvollkommenern an ſich ſtets voll⸗ 
kommener geſtaltendes Ganze verfolgt und betrachtet, allgemeine 
Geſetze werden aus den Beobachtungen gefolgert, und Männer, 
deren Namen Allen in zu friſchem Andenken ſind, als daß ich ſie 
ke noch zu nennen nöthſg. hätte, haben Mr die SER der 
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Leute, die die wahre Bedeutung der eee ſo Wee ante und zu ſolchen 
VE, mißbrauchen, verdienen wahrlich nicht den Namen? Naturphiloſophen, der ge⸗ 
rade dadurch bei Manchen etwas Abſchreckendes erhalten hat. Ja es iſt hie und da 
ſchon fo weit gekommen, daß man aller Naturphiloſophie und allen Rasurphitore , 
phen gram geworden iſt. Allein jeder, der ruhig und unpartheiiſch darüber nachdenkt, 4 
wird leicht finden, daß man nicht ſelten viel zu weit gegangen iſt, und daß man das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet hat. Man hat nicht den Naturphiloſophen von 1 
jenen Afternaturphiloſophen oder Naturſpekulanten unterſchieden, was man billig 
thun ſollte, damit die rechte Bedeutung der Naturphiloſophie rein und in Ehren ge 


halten werde. — Für ſolche Naturſpekulanten, wenn ich mich dieſes Ausdru. 


ckes bedienen darf, findet fi), fo ich nicht irre, eiue paffende Stelle in Göthe's mei⸗ 
e . wo es heißt! 1 5 RR e e 
— — „Ein Kerl, der ſpekulirt, PIE RER ß 60 

Iſt wie ein Thier, auf dürrer Haide e iR 

Von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, 

Und rings umher liegt ſchöne grüne Waide.“ We 
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nde auf dieſem Wege ſchon ſehr treffliche Arbeiten gelie— 
eben dieſen Männern ſtehen nun aber noch manche 

a ie, mit mehr oder weniger Geiſte begabt, nur darauf 

ausgehen, neue Namen, neue Arten und Geſchlechter zu bilden 

— und vorzüglich geht dies jezt in der Botanik und in verſchie— 

denen Theilen der Zoologie nicht ſelten ſehr weit — dabei häufig 


nicht bedenkend, in wiefern dieſes einem philoſophiſchern Studium 
der Natur Nutzen ſchaffen kann. In jener Hinſicht wird in der 
That gar oft auf eine beiſpielloſe Weiſe, ohne alle trifftige Gründe 


verfahren, dadurch das naturhiſtoriſche Studium unendlich erſchwert 


(beſonders wenn durch eine Maſſe von unnützen Namen und 


Synonymen, womit das Gedächtniß beläſtigt 
wahre Wiſſenſchaftliche unterdrückt und verdi 
ner chaotiſchen Verwirrung nahe gebracht Keineswegs darf der 
große, einleuchtende Nutzen der Naturalien- oder Naturbefchreis 
bung (Phyſiographie) verkannt werden, da wir ohne ſie niemals 
und auf keine Weiſe eine allgemeine Naturgeſchichte, eine allge— 
meine Zoologie u. ſ. w. zu Stande bringen könnten: allein es 


werden muß, das 


muß ſtets dahin geſtrebet werden, bei den Beſchreibungen die ſo 


nöthige Klarheit und eine auf den Totalhabitus Rückſicht 
nehmende Beobachtung niemals aus den Augen zu verlieren, kurze, 
aber dabei beſtimmte und paſſende ſpecifiſche, generiſche u. ſ. w. 
Charakter aufzuſtellen und vor allen genau kritiſch und com: 


porativ dabei zu Werke zu gehen. Männer wie Linne, Pal⸗ 


las, Illiger, Cuvier und Andere müſſen als Muſter dienen. — 
Es wird jezt bei der ungeheuern Maſſe von Gegenſtänden 
für die allgemeineren zoologiſchen Vorträge ohnmöglich gemacht, 


bei der kurz abgemeſſenen Zeit in ein genaueres Detail einzugehen 


und ſelbſt nur alle die wichtigeren Thierformen herauszuheben. 


Das Nothwendige muß daher ſeyn, eine allgemeine Darſtellung 


des Thierreichs zu entwerfen, das Unentbehrliche aufzuführen und 
die Befchreibungen der einzelnen Thiere gleichſam als Lexica zu 
betrachten, aus denen das Bemerkenswertheſte geſchöpft werden 
muß, um einen deutlichen Begriff von der mannigfachen thieriſchen 
Form und dem Leben der Thiere in ſeinen verſchiedenen Verhält— 
niſſen zu entwerfen. Wenn ich anführe, daß ſchon im Jahre 1821 
(nach v. Humboldt) etwa 500 Säugethiere ), 4000 Vögel, 


„Des mar eſt in der Vorrede zu ſeiner Mammalogie. Partie II. 1822. p. VI. bringt 
die Zahl der bekannten lebenden Säugethiere ſchon auf 662 (jezt zählen wir deren über 
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ngt wird) und ei⸗ 


ke ſich ſeit . . den — und zwar 
auf eine außerordentlich bedeutende Weiſe vermehrt hat; wenn 
ich bemerke, daß auch die Menge der Mollusken, Arachniden, Cru⸗ 
ſtaceen, Würmer, Zoophyten, die man noch nicht zu zählen ge⸗ 
wagt hat, ſehr anſehnlich iſt, ſo wird dies wohl hinlänglich ſeyn, 
um gegen das vorhin Geſagte nichts einwenden zu können. Wol⸗ 
len wir zu dieſer Maſſe noch die foſſilen thieriſchen Ueberreſte 
zählen, wie es doch durchaus nothwendig iſt, jo kommt natü lich 
noch eine bei weitem größere Summe heraus. Betrachten wir 
nun beiläufig noch die Pflanzenwelt dazu, fo erwähne ich, daß 
man in demſelben Jahre ſchon über 50,000 Arten (die foſſilen 
Vegetabilien nicht mitgerechnet) als bekannt aufgeführt hat. — 
Belch eine Maſſe von verſchiedenen organiſchen 
Formen! Wie unmöglich für einen Einzelnen, ſich 
von allen dieſen eine genauere Kenntniß zu ver⸗ 
ſchaffen! Ganze Geſellſchaften müſſen ſich dazu vereinigen, 
und es muß die Haupttendenz derſelben ſeyn, die naturhiſtoriſchen 
Fächer auf eine paſſende Weiſe unter ſich zu vertheilen, mit 
ſtrenger Kritik und allen möglichen Hülfsquellen zu bearbeiten, 
um auf ſolche Art zu einem möglichſt vollſtändigen Ganzen mit 
der Zeit zu gelangen, ein ſo weit es menſchliche Kraft 
und Thätigkeit erlauben, vollendetes Systema Nalu- 
rae einſtmals een Fr ee 


ae, 4 e, ee ee ehe DD: 
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1 Im. Amienit. acad. PH. 413. d 
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geführt, und Ihnen eines Ae ſchon dadurch, daß ee 


a MORE 
| 0 1 79 in 
e a A 0 8 4 
* 1100). Auſſerdem 3 er Ho 145. zweifelhafter lebender und a ummt bekann- 
En ter und unterſchiedener foſſiler Arten. Totalſumme alſo sag. — Vögel kennen wir nun 
über 5000. — unter den Amphibien ſind jezt allein an 500 Schlangenarten bekannt; 
wir kennen überhaupt etwa 900 und mehr Amphibien; 5 Fiſche 5000 etwa; von Inſek⸗ | 
ten 50—60,000 Arten. — Bon Pflanzen kennen wir in dieſem Augenblicke ſchon an 
60,000 Arten. Linne kannte 7800.) Re ER ee 


— 


id große Männer aller Zeiten ihr ganzes Leben 

g , wiöneten, ie hohe Wi 97 
„das unſeren Blicken die ganze vor uns liegende Sin: 
N aufſchli ß ee Aer den Nutzen und Gewinn, 
ſelb — werde ich kein Wort zu verlieren nö— 


ö — — an ke seit noch‘ ganz 2 
haften für einen he hen Werth babes, n, wie ſie uuf wier alle 


2 eee eredlung des engen fo mächtig einwir⸗ 
it mar ci A 2 5 105 eee bee e, 


eee aeſchen i ber 0 auc. Werde 
war es häufig ſo vielen ſchon genug, wenn von der ſogenannten 
angewandten Naturgeſchichte das Nöthigſte begriffen wurde, wenn 
der Oekonom, der Forſtmann und Andere mechaniſch gleichſam erlern⸗ 
{ en, was ihnen für das täs gliche Brod von der Naturkunde zu 
ſen une nebehrfich war; wenn der Arzt ſe ſeine Materia medica 
mt die bahn gehörende mediziniſche PER i 1. ſ. w. erlernte, 
Paar Brocken nebenbei noch von der vergleichenden Anatomie 
arge ae enn be gerneinteh und ihn zunächſt umgebenden 
| ee ai kennen ohne überhaupt eine Idee von 
Syſtemkunde, von allgemeiner Naturgeſchichte, Zoologie, Botanik 
w. zu haben Dieſe nd erfsmäßige Behandlung 
der Naturgeſchichte aber konnte und kann durchaus einer ſo um⸗ 
faſſenden Wiſſenſchaft als ſolche nicht förderlich ſondern weit 
eher hinderlich ſeyn, da es der erſte Zweck und das Haupterfor— 
\ derniß derſelben iſt und ſeyn muß, ſich, wie ſchon geſagt wurde, 
ein ſchönes Ganze von ihr zu entwerfen, in ihr ein ſtetes, har— 
ue hn ewig kein, Krä e zu erkennen, die Ber: 
+ 1 7 rl N „ a 1 ie 


9 ei a 10 in usus hominum eedunt, ex Naturalibus desumuntur ; hinc Hebei 
1 mineralis 8. Metallurgia, vegetabilis s. Agricultura et Horticultura, animalis s. Res 
; be uaria, Venatus, Piscatura. Verbo: Fundamentum est (Historia naturalis) omnis 
Oeconomiae, Opificiorum, Commerciorum, Diaetae, Medicinae ete. Ex iis homines 
atu sano conservantur, a EU RT e et ab aegroto restituuntur; ita 
ut delectus or summe necessarius sit. Hinc necessitas Scientiae naturalis per 
ah jener Hinſicht der größte aller Naturforſcher, Linne, in der 
We fe tenen Ausg. feines Systema naturae, über den Nutzen der Naturgeſchichte. 
eine eigene Abhandl. von ihm: Uaus e naturalis in s. Amoenitat. academ. 
Me h e 


hadert 3 ſo allgemein anerkannt und ſo viel⸗ 


95 weit es in der er eie gl zu ton Er 1 5 e derun 

in die Manigfaltigkeit zu e uns Se ikkaräber inet, 
Organismen auf das Leben des All zu ſchließen, in dem Mikro⸗ 
kosmus, um mich kurz auszudrücken, den Makrokosmus zu fin⸗ 
den, und ſo umgekehrt. Die höchſte Aufgabe einer wahren, ge⸗ 
läuterten und reinen Betrachtung der Natur iſt und bleibt ewig⸗ 
lich, in ihr die Geſetze, die Idee des Lebens zu ergründen und 
die geoffenbarte Gottheit zu erkennen: alſo eine für Geiſt wie 
Herz gleich hohe und herrliche Wiſſenſchaft in ihr zu kultiviren, 
zu verehren. Und wahrlich! es gibt wohl keine Wiſſenſchaft, die, 
REN we 10 9 ganz im „ aner eee nenen. 


ſie, keine, die Auf fo Eee Weiſe Geiſt und Gemüth si 
ſchäftigen und in ihrer Beſchäftigung mit einem wunderbarern 
Zauber ergreifen und fe balten kann. Sie iſt die unerſchöpfliche 
Quelle alles Schönen und Guten, der unverſiegliche, heilige Brun⸗ 
nen, aus dem wir alle unſere Kenntniß gezogen haben; alſo die 
einzige feſte Baſis einer univerſalen Bildung. 
Die Natur iſt es, die mit feſten Armen ein ſtarkes, magiſches 
Band um die ganze Welt ſchlingt. Was für einen Wechſel von 
Gedanken, was für verſchiedenartige Bilder, die dem Gemüthe 
wohlthun, erregt fie nicht in unſerer Seele! Wo anders erken⸗ 
nen wir wohl die ſchöne Harmonie jener alles durchſtrömenden, 
ſchöpferiſchen Kraft! Wo deutlicher jene unendliche göttliche All: 
macht, Weisheit und Güte! Allenthalben, wo wir gehen und 
ſtehen, können wir uns in ihrem ewig offenen, unbegrenzten Tem⸗ 
pel der Betrachtung überlaſſen, und hier, wo ſie uns die edelſte 
Erholung, die reinſte Freude gewährt, überraſcht ſie uns dann 
fo oft in ihrer ſchönſten, unnachahmlichen Pracht. 
Es iſt ohne Zweifel für einen jeden denkenden Meu⸗ 
ſchen wichtig, über die Form und Geſtaltung unſerer Erde, 
wenn wir bei dieſer ſtehen bleiben wollen, ſich zu belehren, über 
ihre Entſtehung nachzudenken; es iſt intereſſant, die Pflanzenwelt 
wie ig 0 z betrachten, 0 aitmählige eee 


ra 


W 1 7 von dem eee 105 Kleinsten a0 


1 


lchem wir auch ſchon das Großartige und Unendliche der 
önnen, bis zur Naturgeſchichte des Menſchen hin— 
| Weſen deſſelben und feinen Standpunkt in der 
3 ss: Können wohl irgend andere Unterſuchun⸗ 
gen dem Menſchen nothwendiger und belehrender ſeyn als dieſe? 
Kann er ſich (wiſſenſchaftlich) gebildet nennen, wenn er dieſelben 
hintenangeſezt hat, da ihm doch in der That nichts näher liegt, 
als ſich ſelbſt und ſein Weſen zu kennen. Ohnmöglich aber kann 
ſich der Menſch ſelbſt kennen lernen, wenn er nicht zuvor um 
ſich ſchaute und betrachtete, was auſſer ihm iſt und wird, mit 
einem Worte, die ihn umgebende Natur). Wie verſchieden aber 
iſt nicht dieſelbe, ſo wie die menſchliche auch! Wie wirkt nicht die 
Außenwelt im Großen wie im Kleinen auf die leztere wieder ein! 
Nicht allein der Charakter der Völker, ſondern auch der Stand der 
Wiſſenſchaften, der Künſte und der Gewerbe werden dadurch bedingt. 
Leſen wir nur die Werke der Ethnographen wie die der Reiſe— 
beſchreiber, die die verſchiedenen Gegenden der Erde beſuchten, 
und wir werden das Geſagte beſtätigt finden. Daſſelbe wird be— 
merkt werden, wenn wir uns zum Beiſpiel mit der Poeſie der 
wech benen Völker bekannt machen, wenn wir von ihnen die 
Natur preiſen hören und dabei ſehen, wie dieſelbe in den ver— 
schiedenen Gegenden und Klimaten ſo verſchieden auf ſie einwirkte. 
Fangen wir von den einfachen Geſängen der in den mit ewigem 
Eiſe bedeckten Regionen lebenden Polarmenſchen an, leſen wir 
die Dichtungen des alten nordiſchen Sänger Oſſian, der ſeine 
düſteren Felſen und neblichten Haiden des ſchottiſchen Hochlandes 
beſingt: vergleichen wir damit die Dichter des lieblichen glühen— 
den Himmels Italiens oder des Orient, ſtudieren wir die un⸗ 
übertrefflichen Geſä inge Homer's; fo wird es uns deutlich wer⸗ 
mi wie og Bit umashende Natur und wie verſchieden 


* Ex ift in der That ein falſcher Glaube „die menſchliche Natur, die Naturgeſchichte 
f 7 nſchen, verſtehen und kennen zu wollen, wenn man nicht die? Naturgeſchichte 
der Thiere ſtudirt hat, da das Thierreich, wie unter anderen Oken, ſo wahr und 
. geiſtreich entwickelt hat, nur als eine Darſtellung der menſchlichen Organe erſcheint; 
e iere demnach weiter nichts ſi ſind, als der in ſeine einzelnen Theile zerlegte 
welcher alſo naturphiloſophiſch als eine Syntheſe der Thierformen betrachtet 
ö werden kann. — Für dieſe Idee ſprechen auch die trefflichen Unterſuchungen meines 
f geliebten ee über die Analogie zwiſchen dem Embryo des Menſchen 
g und den an jr dieſem Wen, N 
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dieſelbe auf fie wirken mußte *). Welchen großen Einfluß e 

hat bekanntlich wiederum die Dichtkunſt von jeher d | 
ker gehabt! — — So iſt es ohne Widerrede gewi aß die 
den Menſchen umgebende Natur n a ene 
ſame Betrachtung derſelben beſtimmend auf ſein 
ganzes Weſen wirkt; daß ſie vor allen als ſeine 
große Mutter und Lehrerin betrachtet werden muß. 

Um noch ein Beiſpiel für den Werth hir Naturkunde an⸗ 

zuführen, will ich an ſo viele wackere und wahre Natu rforſcher 
erinnern, die keine Gefahren ſcheuend, Usethmen eh 
barſten Länder beſuchten, und, von Luſt, Liebe und Begeiſterung 
durchdrungen, die Naturſchätze derſelben zu unterſuchen und zu 
ſammeln ſich beeiferten, denen keine Anſtrengung, wenn ſchon nicht 
ſelten von ki Todesarten bedroht, zu groß eee. 
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9 Wer ne mehr über den Fotgleind eng eee, eine oc, 2 
den Einfluß, den dieſelben auf den Menſchen äußerr 5 ee 
Al. v. Hum boldt's Anſichten der Natur (1808) S. 1 heber fern 
unſern Zweck folgende Stellen aus: „Himmelsbläue, Beleuchtung, ane e 
Ferne ruht, Geſtalt der Thiere, Saftfülle der Kräut Ae de aa tur 


Berge — alle dieſe Elemente beſtimmen den Totale einer 
Kenntniß von dem Naturcharakter verſchiedener Weltgegenden iſt mit ge 
des Menſchengeſchlechtes und mit der ſeiner K 1400 fs i ini 7 
Dichterwerke der Griechen und die rauheren ( Ge nge R ui RN Ran, 
ken größtentheils ihren eigenthümlichen e dere ernennen np Zn, 
den Gebirgsthälern, die den Dichter umgaben, und 18 hn um: ter . 
— um nur ein Beiſpiel anzuführen, wie ein i ier uf g inze Volk ksſtämm 
ſo bedeutenden Einfluß hat, nenne ich Esquimaux dn deren Dichten und 
Trachten der Seehund iſt. Er dient ihnen zur Nahrung und Kleidung; in 
fachen Geſängen ſpielt er die Hauptrolle, und der unt N aa Dei 
Seehunde erlegt hat, wird am meiſten geehrt. Ein Miſſionär (ſo habe ich vor länge 
rer Zeit in einer, ich weiß leider nicht mehr, welcher, Nei 8 A b d 
derte einſt einigen ſolcher Polarmenſchen die Freuden des k 1355 Lebe 
RR merkſam ‚hörten dieſelben zu und schienen entzückt darüber. Als aber der Miſſionär 
befragt, ob es auch Seehunde dort gäbe, mit einem Nein geantwortet Baht war ih 
nen plötzlich alle Luſt vergangen, jenes geprieſene Leben Bi 1 55 da keine 
Glückſeligkeit ohne ſolche Thiere für ſie denkbar ſeyn konn Nach er Bemerkung 
des Engländers Man *.. eines Gefährten des berühmten 5 y, fangen die 
armen Bewohner Grön lands jezt durch die in ihren Seen verminder e Zahl der See⸗ 
hunde ſchon zu leiden an. Wenn dieſe Thiere die Küſten. wegen der jezt ſo außerordent⸗ 
lich häufigen Jagden auf ſie) gänzlich verlaſſen ſollten, ſo würde, wie jener Reiſende be⸗ 
merkt, das Lanze Volk in Gefahr kommen, zu Grunde zu gehen. Reife nach Grön⸗ 
land. Im Jahr 1821. Aus d. Engl. überſ. v. C. T. Michaelis. Leipz. 1823. 8. ©. 
35.) Wie die Exiſtenz derſelben faſt allein an ein einziges Thier gefeſſelt iſt, fo gibt 
es auf der andern Seite Völkerſtämme, deren Exiſtenz vorzugsweise durch eine ein⸗ 
zige Pflanze bedingt wird. Dies iſt nach v. Hu mboldt z. B. bei der Nation der 
Guaraunen der Fall, denen die Fächerpalme, Manritia flexuosa, L., ihr ganzes Wee 
ſichert. (A. a. o. S. 26 u. f.) 
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jenem Zwecke zu gelangen, und die oft für ihr ene Stre⸗ 
be den Märtyrertod erleiden mußten. Bekannt iſt in dieſer 
Hinſicht z. B. das Schickſal eines Plinius, Cook, Mungo 
Park Seetzen, Röntgen, Lagpeyrouſe, Hornemann 
und Anderer, in den neueſten Zeiten eines Sch weigger, Ku yl, 


van Haſſelt, Boje, Duvaucel und Hemprich, die, alle 


zu friih dahingerafft, meh Opfer be eg, 
. wurden. 5 

Wahrlich, eine Wiſſenſchaft, die, neben der Schewe ei⸗ 
nes ſolchen Gegenſtandes, ſolche Beiſpiele von Hingebung und 
Aufopferung aufzuweiſen hat, muß doch wohl von dem höchſten 
Intereſſen, von dem größten Werthe ſeyn! — Darum 
kann nur ein gefühlloſes Herz, nur eine an die thieriſche Natur 
gränzende Geiſtloſigkeit ihre hohe Würde verkennen; nur ein ent— 
arteter oder zu eignem Nachdenken unfähiger, gemeiner Sinn kann 
es nicht begreifen, was die Betrachtung der Natur, von der wir 


ja, wie geſagt, ſelbſt einen Theil ausmachen, was das nähere 


Erforſchen jener Fülle des Lebens in ihr, jenes geheimnißvollen 
Ineinanderwirkens ihrer Kräfte, abgeſehen von allem ökonomi⸗ 
ſchen Nutzen und Gewinn, die ſie den Menschen ſchafft, für edle, 
e unerſchöpfliche Reize hat! — 


Kein Ende könnte ich aber finden, wenn ich Alles, was den 


Werth der Naturforſchung anbetrifft, ſelbſt mit den ſchwächſten 

Farben der Rede ſchildern wollte. Ich wünſche jedoch und hoffe, daß 

Sie über die wahre Bedeutung derſelben nicht in Zweifel ſeyn 

werden und daß Ihnen, wenn Sie die Natur und ihre Werke 

betrachten, von dem, was Schiller von der Wiſſenſchaft über⸗ 

haupt, alſo auch von der Naturwiſſenſchaft ſagt: 

W Wien iſt ſie ar. Bent, die himmliſche Wiz dem 

1 Andern 5 

3 Eine tüchtige Kub, die ihn mit Butter verſorgt.“ — 

ſtets gl Er und Beſſere vor 7 0 heben Woge. 
N 4 N 21 Wr 
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Siege 


Wer die Gefchichte der Naturgefchichte genau kennen lernen 
will, muß auf die Quellen ſein vorzilichne Augenmerk viche 
ten und dieſelben durchſtudiren. Die Quellen aber ſind die Schrif⸗ 
ten der Naturforſcher ſelbſt, die von der ns der Wi nf 
fenfchaft an exiſtiren. * * 

Einige vorzügliche Hülfsmittel ſind: i 0 

für et ARM 1 


J. G. Wallerius, Introductio in historiam litterariam mineralogicam. 


Holm. 1769. 8. h 
J. F. H. Schwabe, Einleitung in die Geſchichte der Mineralogie 
Jena 1802. 8. e . 


Propädeutik der Mineralogie. Von C. C. Leonhard, 3.0 „Rode u. 
C. L. Gärtner. Frankfurt a. M. 1817. Fol. S. 229. 

Syſtematiſche Ueberſicht der Literatur für Mineralogie, Berg⸗ JM Küts 
tenkunde; vom Jahr 1800 — 1820. Er, 1822. 8. Wan . C. 


Freies leben.) 1 4 
3 Botanik. 9 


C. Linnaei Bibliotheca botanica etc. Amsterd. 1736. 8. e Sele 
1747. 8. 
Haller, Bibliotheca botanica. Tom. I. II. Tiguri 1771 et 1772. 4. 9 
C. Sprengel, Historia rei herbariae. Tom I. Il. Amstelod. 1807 
1808. 8. Y 
5 Sprengel, Geſchichte der Botanik. Theil I. II. Leipz. 1816 u. 1818. 8, 
A. Schultes, Grundriß einer Geſchichte und Literatur der Botanik, 
von Theophraſtos Ereſios bis auf die neuſten Zeiten. Wien 1817. 8. 
Fr. a Miltitz, Bibliotheca botanica secundum botanices, partes, locos 
chronologiam, 11 5 auctores volumen, titulos, m „ 7 
Auch unter dem Titel: 
Handbuch der botaniſchen Literatur für Botaniker, . f. W. von 55 
v. Miltitz. Berlin 1829. 8. | ö 3 


Zoologie: 4 
Haller, Bibliotheca anatomica. Tom. I. II. Tig u 1774 et 1777. 4. 
J. Spix, Geſchichte und Beurtheilung aller Syſterme in der Zoolog 


nach ihrer Entwickelungsfolge von Ariſtoteles bis auf die gegenwär⸗ 
rue Zeit. Nürnb. 1811. 8. 70 wär 


Allgemeiner Weine N 
G. R. Böhmer, ſyſtematiſch⸗ . Handbuch der Naturgeſchichte. 
u. ſ. w. Leipz. 1785—89. 8. 0 n 


J. Dry ander, Catalogus ee historieo - naturalis 3 osephi 
Banks. Tom I — V. Lond. 1798—1800. 8. N 

Blume nba ch, Introductio in historiam medicinae litterariam. Götting: 
1786. 8. 

K. Sprengel, pragmatiſche Geſchichte der Arzueikunde. 2te Aufl. Thl. 
I- V. Halle 18004803. 8. ste Aufl. feit 1821. | 

Tennemann, Kl ne der ae Bud. 1 10. Kiez, 1798 — 
1819. 8. 


J. D. Reuss, In, Commentationum a Steeg Aeris 
editarum. Spie naturalis. Tom. I. II. Won, 1801 — 1802 4. 
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Men e n en 


dug katurbifer N, Betrachtungen. 


. U N. hl 

Die Natur, wie ſteſic 5 darſtellt, iſt die Offenbarung 
Gottes in Zeit und Raum. — Die Betrachtung, Erfor— 
hung und Erkenntniß der Schöpfungen Gottes, der Welt, 
es Himmels alſo und der Erde, iſt der Gegenſtand der 
Naturkunde oder Phyſik (Doom der alten Philoſophen), 
er Naturgeſchichte (Historia naturalis), im Allgemeinen N), 

em der Begriff von Natur in ſo fern gleichbedeutend mit 

Welt, Weltall, All, univerſum, iſt. 

Ein Gott iſt es, der Alles, was da iſt, mit ſeiner All⸗ 
macht, Weisheit und Güte erſchuf und erhält, das Ideal 
aller Vollkommenheit von Ewigkeit an, die Weltſeele, 
die ewig unveränderliche Einheit, das Abſolute, 
das höchſte Weſen, das der Menſch, der nach ſeinem Bilde 
entſtand, mit ſeiner Vernunft als den Schöpfer und Erhalter an— 
. preiſen und heilig verehren fol. — — 

Schon die älteren Naturforſcher nahmen eine Natura na- 
turans und eine Natura naturata an. Die erſte war nach ih: 
nen das ſchaffende Princip, das Weſen der Dinge, während 
die andere den Inbegriff und Complex der geſchaffenen Dinge, 
die Produkte der Natur, darſtellte. 


„) Naturgeſchichte hat eigentlich zum Gegenſtande die Betrachtung der Natur und 
der Naturkörper geſchichtlich, ſo weit dies möglich iſt, von ihrem Entſtehen an, 
ihre Fortbildung u. ſ. w. Bei den organiſchen Körpern iſt fie alſo die Lebens. 
geſchichte derſelben. Naturbeſchrei bung (Phyſiographie) dagegen iſt die 
Darſtellung der verſchiedenen Geſtalt, Miſchung und Textur, des 
Totalhabitus der Naturkörper. Bei den organiſchen Weſen alſo die 
Darſtellung der Eigenthümlichkeit ihrer ganzen Organiſation. Sie 
gibt zugleich den Naturkörpern ihre beſonderen Namen. 


3 


34 — 
3 e 
Der Begriff, den wir mit dem Worte Natur verbinden, 
wird überhaupt auf verſchiedene Weiſe angewendet. Hier mag 
es genügen, folgende r darüber Be Man ver⸗ 
ſteht darunter: 
4) das höchſte Weſen, die Gottheit; RT 
2) den Complex aller Grundkräfte; | al 
3) die Geſetze, welchen die verſchfe denen Weſen des Univerfum 
ſubordinirt md; N 
4) alle Weſen, woraus das Univerſum beſteht, eie Torah. 5 
tät; ferner 
5) die Eigenſchaften eines jeden Weſens, welche demſelben gleich 


von ſeiner Entſtehung an Aae Men SUITE SC e 
| | % IISE 8 W9 17, 


in Ho am 1 
Blicken wir auf zum Himmel 175 ehen wir uns hier auf 
unſerer Erde um, dringen wir in die Tiefen derſelben oder durch 
ſpähen der Gewäſſer weite Bereiche: allenthalben werden wir 
Schöpfungen erblicken, lebloſe (oder leblos erſchei⸗ 
nende) Maſſen (unorganiſche Körper, das Unorga⸗ 
niſche, Anorganiſche, fälſchlich auch wohl Auorgiſche ge— 
nannt) und belebte, organiſche Gebilde“ Organismen, 
organiſche Körper, in fo fern ſich für ihre verſchiede⸗ 
nen Verrichtungen gemeiniglich eigenthümliche Werk⸗ 
zeuge oder Organe bei denſelben vorfinden), die uns zu ihrer, 
wie zu unſerer eigenen Betrachtung auffordern, und die uns 
ſämmtlich auf vielfache Weiſe verkünden, daß ein großer, ewig. 
waltender und thätiger Geiſt alles dieſes bildete, daß er daſſell 
nach beſtimmten Geſetzen — wir nennen 90 7 
ſetze, Leges Naturae — regiert und erhält. RK 10 
Wir nennen jene Schöpfungen De EEE Natura 
lien, Corpora naturalia, und wir ſcheiden dieſelben von den 
durch Kun ſt und Menſchen hände verfertigten oder ums 
geänderten Körpern ), die wir mit dem Ausdrucke Kuünſt⸗ 
Miene Ae eee Artefacta, bezeichnen. — 


5 NN 7 
M 4 2 0 16 10 
9 In dieſem Betrachte wären dann, eines Theils wenigſtens, 5. B. ein engliſirtes 


P fer d oder ein Wallach, eben 95 Mumien u. dgl. zugleich als eine ten ref 
produkt zu betrachten. N 0 
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, Die Betrachtung der Maturkörper im Allgemeinen gehört 
der Kosmologie oder Lehre von der Welt und den 
Weltkörpern (Erde, mit dem was darauf iſt, Sonne, Mond 
und alle übrigen Geſtirne) an ). Die Kosmogonie iſt es, 
die die Schöpfungsgefhidte, die eee der 
Welt, darzuſtellen ſuchte *) 

Wil! Ein heiliges Dunkel schwebt 1 wann und wie 400 
Welt und die Weltkörper entſtanden, und der forſchende Geiſt des 
Menſchen wagte es nur, kühne Hypotheſen darüber aufzuſtellen, 
die jedoch großentheils in das Reich der Sagen und Mythen ges 
hören; die ſich, verſchiedenartig ausgedacht, bald mehr bald weni— 
ger geiſtvoll, poetiſch und den Naturerſcheinungen angepaßt, bei 
den meiſten mehr oder minder civiliſirten Völkern erhalten haben 
und vorfinden; die als religiöſe Urkunden ſchon bei den älteſten 
Völkern aufbewahrt wurden und galten * ==), Es iſt ſchon früher 
Seite 11 angemerkt, daß von allen dieſen unſtreitig die Moſai⸗ 
ſche Idee der Schöpfungsgeſchichte *) zu den geiſtvollſten gehört, 
die wir beſitzen, und es iſt nicht zu leugnen, daß ſie ſich im All— 
| en, 140 wahre und genauere Naturbetrachtung flüzt. — 


unsere ide, die des Naturforſchers Blick insbeſondere feſ⸗ 
ſelt, gehört bekanntlich zu dem Planetenſyſteme und bewegt ſich 
nach beſtimmten, unwandelbaren Geſetzen ſowohl um ſich ſelbſt 
als auch um die Sonne. Durch die erſte dieſer Bewe— 
5 gungen entſtehen Tag und Nacht, durch die andere erfolgt 
der Wechſel der Jahreszeiten, zwei wohl zu berückſichti— 
gende Momente in dem Leben von Pflanzen und Thieren. 
ei Die Form der Erde iſt keine vollkommene Kugelgeſtalt, wie 
man früher annahm, ſondern ſie bildet ein an beiden Polen 
eee Ellipſoid. 
Von ihr allein wiſſen wir 8 mit Gewißheit, daß ‚fie von 


*) Berg. G. H. Schubert, ee der Kosmologie. Nürnberg, 1825. 8. 

0 Die Kosmophyfiologie iſt nach v. Gruithuiſen (©. deſſen Analecten für 
Erd: und Himmelskunde. Hft. I. München. 1828. 8. ©. 77.) der temporäre Verſuch 
einer Darſtellung der möglichſt ganzen Nexusreihe in der Bildung der en und 
kleinen, unorganiſchen und organiſchen Natur. 

4e Ueber die genauer bekannten Kosmogonien der alten Völker, der Inder, Perſer, Phö— 
nicier, Griechen u. ſ. w. ſehe man H. F. Link, die Urwelt und das Alterthum, er— 
läutert durch die Naturkunde. Thl. I. Berlin, 1821. 8. S. 268. ff. 

wu) Erſtes Buch (Genesis) Moſe. Capit. 1. 
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lebenden Weſen bewohnt wird: von den anderen Geſt 
die des Forſchers Auge nur aus weiter Ferne erreichen kann, 
können wir dieß nur muthmaßen, und unentſchieden wird es für 
uns gewiß ſtets bleiben, ob, wenn dieſes wirklich der Fall iſt, 
die Weſen jener fernen Himmelskörper denen unſerer Erde ähn⸗ 
lich, oder nach ganz anderen Geſetzen und Typen gebildet ſind. 
Man hat ſelbſt die Möglichkeit angenommen, als ſey vielleicht 
die Sonne ein bewohnbarer Körper ). 

Die Kenntniß der Geſtirne gehört im Ganzen zur allgemei⸗ 
nen Phyſik, zur Aſtronomie und zur phyſiſchen Geo⸗ 
graphie. Der Einfluß derſelben, ſowohl auf unſere Erde im 
Allgemeinen als auf ihre Erzeugniſſe, muß jedoch in verſchiedenen 
Wiſſenſchaften berückſichtigt werden; fo in der fpeciellen Phy⸗ 
ſik, bei den verſchiedenen Naturreichen, in der Phy⸗ 
ſiologie und Heilkunde. Von Manchen iſt dieſer Einfluß 
zu ſehr beſchränkt, von Anderen dagegen zu ſehr ausgedehnt 
worden. Offenbar ſind in dieſer Hinſicht vorzüglich wichtig und 
bedeutungsvoll die Sonne, die den Tag erleuchtet, und der Mond, 
welcher die Nacht erhellt. Insbeſondere iſt es das Licht der 
Sonne, das Entſtehen, Wachsthum und Gedeihen der organiſchen 
Körper fördert ). e e e Br ar 


* S. J. E. Bode, Gedanken über die Natur der Sonne und Entſtehung ihrer Fle⸗ 
cken. — In den Beſchäftigung. der Berliner Geſellſch. naturforſch. Freunde. Bd. I. 
Berlin 1776. 8. S. 225. ff. Nach Bode iſt (S. 233) die Sonne ein dunkler planeti⸗ 
ſcher Körper, wie unſere Erde, der aus Land und Waſſer beſteht, und alle Uneben⸗ 
heiten von Bergen und Thälern auf ſeiner Oberfläche zeigt. Auf dieſen planetiſchen 
Körper hat die allmächtige Hand des Schöpfers die L icht materie, welche im An⸗ 
fange der Schöpfung noch durch das ganze Sonnengebiet zerſtreut war, zuſammenge⸗ 

bracht, welches um ſelbigen, wie die Luft um unſern Erdball ſtrömt u. f: f. — Ihre 
Bewohner (fährt der treffliche Mann S. 246 fort) — Wer wollte an deren Daſeyn 

zweifeln? Der weiſeſte Urheber der Welt wies dem Sandkorn ein Inſekt 
zur Behauſung an, und wird, wider den vornehmſten Endzweck der Schöpfung, die 
große Sonnenkugel gewiß nicht leer von Geſchöpfen, und noch 
weniger von vernünftigen Vewohnern, gelaffen haben, die fähig 
ſind, den Urheber ihres Lebens dankbar zu preiſen. — Ihre glücklichen Bewohner, ſage 
ich, umleuchtet ein unaufhörliches Licht, deſſen blendenden Glanz ſie unbeſchädigt an⸗ 
ſchauen, und das ihnen, nach der weiſeſten Einrichtung des Allgütigen, vermittelſt ih⸗ 

res Dunſtkreiſes, die nöthige Wärme mittheilt. ee j 

%) Man hat insbeſondere mehrere Schriften über den Einfluß der Sonne und des 

Mondes auf dem menſchlichen Organismus und deſſen Krankheiten; ſo z. B. von 
‚Rich. Mead, de imperio solis et lunae in corpus humanum et morbis inde oriundis. 
Lond. 1704. 8. i i 1 1 RAR 

T. G. Kratzenſtein, von dem Einftuſſe des Mondes in die Witterung und in den 
menſchlichen Körper. Halle, 1747. 8. 5 4 
A. Mesmer, Diss. de planetarum in corpus humanum influxu. Vindobon, 1766. 8 
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Vor allen aber iſt es unſere Erde, die auf die fie bewoh— 
nenden Weſen, wie eine Mutter auf ihre Kinder, den größten 
Einfluß äußert. Sie iſt ja die Alma Mater, aus deren 
Schoße alles Irdiſche entſproſſen iſt und entſprießt. Es war 
daher ein ſchöner Gedanke älterer Naturforſcher, dieſelbe unter 
dem Bilde eines vielbrüſtigen Weibes darzuſtellen. 

Die Erde mit ihren Elementen, ihre Beſtandtheile, die ſie 
bewohnenden Geſchöpfe, gehören zunächſt unſerer Betrachtung an. 
Es iſt bereits eine beträchtliche Anzahl, nämlich zwiſchen 
fünfzig und ſechszig, von Elementen, d. h. einfachen, nicht 
weiter zerlegbaren, wenigitens bis jezt nicht weiter zerleg— 
ten Stoffen, die die Chemie näher kennen lehrt, bekannt Y. 
Von den ſogenannten Elementen der älteren Naturforſcher, näm— 
lich Waſſer, Erde, Luft und Feuer, hat die neuere Che: 
mie nachgewieſen, daß ſie zuſammengeſezte Stoffe ſind. Es 
ſind sr deſe Stoffe weit verbreitet und thätig. 
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Unſere Erde an ſich, die von der Atmoſphäre umhüllt wird, 
beſteht aus Flüſſi gem (Waſſer) und aus Feſte m (Rand). Erſte⸗ 
res war unſtreitig früher oder umgab wenigſtens vun um einen 
pie Erdkern. 


e. Sch ü bler, Unterſuchungen über den Einfluß des Mondes auf die Veränderun— 
9 gen der Atmoſphäre mit Nachweiſung der Geſetze, nach weichen dieſer Einfluß erz, 
folgt. Leipz. 1830. 8. 

Daß Kometen keinen Einfluß auf Temperatur und Fruchtbarkeit der Erde, auf 
klimatiſche Veränderungen, auf Krankheiten der Thiere gehabt haben und haben, 
hat neuerdings Herr Prof. Littrow, gegen die Annahme ſo vieler früheren Gelehr— 
ten und Ungelehrten, in einer ſehr leſenswerthen Schrift mit überzeugenden Belegen 
darzuthun geſucht. S. deſſen Werk: ueber den gefürchteten Kometen des gegenwär— 
tigen Jahres 1832 und über Kometen überhaupt. Wien 1832. 8. S. 94, f. S. 113, 
f. S. 121 f. | 

In einer Abhandlung über den Einfluß des Mondes auf den Witterungslauf, von 

dem berühmten Arzte und Aſtronomen Olbers (ſiehe Annuaire presente au Roi 

par le bureau des longitudes, pour l'an 1821.) wird ſolcher Einfluß, mit Ausnahme 
auf Ebbe und Fluth, faſt ganz geläugnet oder doch nur als ſehr ſchwach dargeſtellt. — 

So hat Ol bers auch bei feiner vieljährigen Praxis kein Verhältniß zwiſchen dem Mond: 

laufe und den Krankheiten, ihren Symptomen und den Wirkungen der Heilmittel 
wahrgenommen, z. B. bei Wurmkrankheiten, Waſſerſucht, Geſchwülſten, ſelbſt epiteps 

tiſchen und anderen nervöſen Krankheiten. Er will jedoch denſelben in einigen feltes 
nen Krankheiten nicht ganz ableugnen. 

) Z. B. Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Chlor, Phosphor, Ar⸗ 
ſenik, Antimonium, Zink, Wismuth, Merkur, Silber, Blei, Kobalt, Eiſen, Nickel, 
Kupfer, Platina, Gold, Titan, Chrom, Palladium, Molybdän u. ſ. w. Vergl. Clas- 
sification naturelle pour les Corps simples. Par Mr. Ampere. 1816. (Siehe Dietion. 
des Science. natur. Tom. X. 1818. p. 332. f.) 
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Auf jeden Fall * eine münden 
Reihe bald früher bald ſpäter auf einander folgender Entwicke⸗ 
lungsperioden den Erdkörper ſo weit ausgebildet, wie er ſi 
jezt darſtellt. Mehrere Bildu ugse puch g die dieſen Welt⸗ 
körper aus ſeinem embryoniſchen Zuſtande bis zu ſeiner jetzigen 
Ausbildung erhoben, waren offenbar hierzu erforderlich. — Manche 
Naturforſcher glaubten, daß die Erde urſprünglich eine ganz flüſ⸗ 
ſige Maſſe geweſen ſey; andere dagegen nahmen an, daß ein 
innerſter Erdkern, der von verſchiedenen für ein Metall, für einen 
Magnet gehalten wurde, von flüſſigen Maſſen umgeben war?). 

Intereſſant iſt die Beobachtung des großen Aſtronomen Her⸗ 
ſchel, der auf weitausgedehnte Lichtnebel aufmerkſam machte, die 
entweder ganz gleichförmig oder hin und wieder verdichtet erſchienen; 
ferner auf Lichtnebel mit einem dichtern Kerne, auf Sterne mit ei⸗ 
nem Lichtnebel umgeben und auf Sternhaufen in einem verbrei⸗ 
teten Lichtnebel. Es ſcheint faſt, als könne man daraus abneh⸗ 
men, wie aus jenen ſich verdichtenden und ward itheneehneen 
var und nach Weltkörper entſtehen konnten!“ ). 100 

Es iſt nun wohl als ausgemacht Anheben daß u ver⸗ 
ſchiedenen Lager und Schichten, woraus wir die Erde jezt gebile 
det finden, auf zwei ganz verſchiedenen Wegen entſtanden, nämlich 
entweder durch Einwirkung von Feuer und Wärme, 
oder durch Präcipitation, Niederſchlag oder Abſetzung, 
Abſcheidung, aus dem Waſſer der Vorwelt. — Viele 
frühere Naturforſcher gr und es gibt deren auch jezt noch —, 
wie z. B. De Luc, Werner und ſeine Anhänger, waren der 
Meinung, daß die Erde mit ihren Lagern und Maſſen ſich all: 
mählig durch Niederſchläge aus dem Waſſer gebildet 
habe. Die Verfechter dieſer Theorie nannte man deßhalb Nep⸗ 
tuniſten. Andere dagegen, wie z. B. Hutton und deſſen 
Anhänger, meinten, die vorzüglichſten Metamorphoſen und Um⸗ 
wandlungen des Erdkörpers bis zu ſeinem jebigen ae 


=) Andere Meinungen, wornad die Erde z. B. ein 0 Komet 0 hiſt on), 
oder ein Stück von der Sonne, durch einen Kometen davon abgeriſſen (Buffon), oder 
eine ausgebrannte Sonne ſeyn follte Leibn itz), wollen wir hier nicht weiter berück⸗ 
ſichtigen | 
r) Ich bab dieſe Bemerkung entlehnt aus F. H. Link's trefflichem Werke: . Urwelt 
und * Alterthum. Theil 2. 1822. S. 5. | 
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ſeyen du ch die Thätigkeit und Wirkung des Feuers 
hervorgebracht. Die, welche dieſer Theorie huldigten, belegte man 
mit dem Namen der Vulkaniſten. — Buffon, Lagrange, 
olomieu, Laplace, Cordier u. a. m. haben ſogar ein in— 
9 s, ein Centralfeuer der Erde angenommen. 
t Die Anhänger beider Theorien haben in gewiſſen Beziehun— 
gen recht; denn wir finden einerſeits Erdlager oder Gebirgsmaſ— 
ſen, die, wie ſie jezt erſcheinen, ihre Bildung der Kraft des Feu— 
ers zu verdanken haben, andrerſeits aber gibt es auch ſolche, de— 
ren Entſtehung wir offenbar Niederſchlägen aus dem Waſſer zu: 
ſchreiben müſſen. Beide Theorien vereinigen ſich übrigens in 
dem Punkte, daß die Erde urſprünglich flüſſig geweſen ſey: nach 
der Anſicht der Vulkaniſten eine flüſſige, geſchmolzene ee ein 
Brei, der allmählig erkaltete und erhärtete. f 
Zu den Gebirgslagern, die ohne Zweifel e de Ur⸗ 
ſprungs find, gehören z. B. die Formationen des Trapps und des 
verwandten Baſalts, und es gewinnt die Annahme jezt immer 
mehr Anhänger, daß auch die ſogenannten Urgebirge ihre Entſte— 
hung der Wirkung des Feuers zu verdanken haben, daß ſie alſo 
pyrogenetiſcher Natur find. Jedoch bemerkt z. B. D' Au— 
buiſſon de Voiſins 9, daß die Urgebirge das Gepräge einer 
ganz kryſtalliniſchen Formation tragen, als wenn ſie gleichſam 
das Produkt eines ruhigen Niederſchlages wären, 
Die meiſten Formationen der Erde, und es zeigen dieß be— 
ſonders deutlich die jüngeren, ſind aber wohl vorzugsweiſe durch 
mächtige Niederſchläge aus dem Waſſer der Vorwelt gebildet und 
wir können es deutlich bemerken, wie dieſe Bildung allmählig 
und in verſchiedenen Zeiträumen vor ſich ging. Die Mannig— 
faltigkeit in Geſtalt und Miſchung der Erdſchichten läßt ſich dar— 
aus erklären, daß das fie. bildende Fluidum nach einer jedesma— 
ligen Ablagerung derſelben in andere Miſchungsverhältniſſe treten 
mußte und die dabei thätigen Naturkräfte zu den verſchiedenen Zeiten 
der Bildung jener Maſſen verſchiedenartig einwirkten. Wohl möglich 
iſt es, daß bei verſchiedenen Niederſchlägen der Erde aus einem 
Fluidum eine mächtige Wärme frei werden und dadurch bedeu— 
tend auch auf die Formationen eingewirkt werden konnte. Wir 


) Geognoſie u. fe w., deutſch bearbeitet durch J. G. Wiemann. Bd. 2 dreeben 
1922. 8. S. 5 
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können das Gewäſſer der Meere, was noch jezt von der 
Erdkugel mehr als zwei Drittheile bedeckt, wie es iſt, gleichſam 
als den Rückſtand, als das Reſiduum jenes Waſſers eee 
welt, jenes Urgewäſſers der Erde, betrachten. 00° 8 

Die unterſten, uns bekannten Schichten der Erdmaffe bilden 
die ſogenannte Urfor mation, das Urgebirge, wohin Ur: 
granit, Urgneis, Urglimmerſchiefer, Urthonſchiefer, Urtrapp, Urkalk 
u. ſ. w. gehören. Auf dieſes folgt und iſt gelagert das Ueber⸗ 
gangsgebirge, gebildet aus zertrümmerten Gebirgsarten, wie 
Grauwacke, kalkigen Schiefern, Grünſtein u. ſ. w. Die Flö tz⸗ 
formation oder die ſekundären Gebirge ſind es, die zu⸗ 
niächſt erſcheinen und zu ihnen rechnet man z. B. eine Reihe 
kalkiger Geſteine, den bituminöſen Mergelſchiefer, den bunten 
Sandſtein, den Muſchelkalk und andere mehr. Die darauf fol⸗ 
genden, ſogenannten tertiären Gebirgs formationen, 
werden gebildet von Mergel- und Thonlagern, von tertiärem 
Sandſtein, Grobkalk u. ſ. w., und die lezten und oberſten Schich⸗ 
ten unſerer Erdrinde, die zu dieſer Formation gehören, ſind die 
Süßwaſſergebilde und die Lager der aufgeſchwemmten Gebirgs⸗ 
arten, Thon, Lös, Lehm, Sand u. ſ. w. — Die Dichtigkeit die⸗ 
ſer Lager, woraus unſere Erde gebildet iſt, nimmt im Allgemei⸗ 
nen von der Oberfläche bis zum Mittelpunkte zu?). — 

Sehr intereſſant iſt die Bemerkung, daß ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Welttheilen, in der alten wie in der 
neuen Welt, die auffallen dſten Uebereinſtimmun⸗ 
gen und Analogien in den Verhältniſſen der Ab⸗ 
lagerung, der Zuſammenſetzung und ſelbſt der in 
den Lagern gleichen Alters eingeſchloſſenen orga⸗ 
niſchen Körper vorfinden, daß alſo eine merkwürdige 
Identität der Gebirgsformationen in den verſchiedenſten Gegen: . 
den der Erde herrſcht, daß die großen Maſſen der Berge faſt 
überall dieſelben Felsarten zeigen *); und man iſt, mit dem gro⸗ 
ßen Reiſenden und Naturforſcher, dem Herrn v. Humboldt, 
in der That anzunehmen berechtigt, daß die Bildung der Gebirgs— 
*) Vergl. Laplace, sur la Figure de la Terre. Journ. de Phys. Tom 90. 1820. 4. p. 302. 


**) Alex. de Humboldt, Essai geognostique sur le gisement des roches dans les deux 
Hemispheres. Paris. 1823. 8. p. 3. Teutſch bearbeitet von C. C. v. Leonhard. 
Straßburg. 1825. 8. S. 3. f 
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„ vor ſich gegangen iſt von dem verſchiedenarti⸗ 
gen Einfluſſe der Klimate. (Vielleicht iſt ſogar, nach v. Hum⸗ 
boldt die Bildung der Gebirgsformationen älter als das Daſeyn 
der verſchiedenen Klimate.) Es iſt dieß in comparativer Hinſicht um 
ſo merkwürdiger, da wir ſehen, wie in der organiſchen Welt, ſowohl bei 
Pflanzen wie Thieren, die klimatiſchen Verhältniſſe einen ſo mächtigen 
Einfluß äußern und deßhalb auch in den verſchiedenen Theis 
len der Erde ſo verſchiedenartig geſtaltete und ſo abweichende 
Pflanzen⸗ und Thierformen vorkommen. — | 
5 Unftreitig wurde bald nach den erften Gebirgsbildungen 
und nach den erſten Niederſchlägen durch das Zurücktreten des 
Meeres freies Land, und die ſpäteren Formationen des Erd⸗ 
körpers wurden durch Ueberſchwemmungen und Fluthen, 
die früher oder ſpäter auf einander folgten, und durch die Prä⸗ 
cipitationen und Ablagerungen aus denſelben, gebildet. Dieſe 
Ueberſchwemmungen mochten nun allgemein oder baia 
und local ſeyn. ’ 

In verſchiedenen Perioden der Erdbildung aan durch 
die vorhergehenden Revolutionen, die ohne Zweifel, wenigſtens 
meiſtens, plötzlich eintraten, ganze organiſche Schöpfun— 
gen, deren Spuren wir jezt noch allenthalben als Petrefac— 
ten, Verſteine rungen, foffile Reſte, vorfinden, zu 
Grunde. Während die Natur alſo auf der einen Seite ſchuf 
und bildete, wirkte ſie auf der andern Seite mordend und zer— 
ſtörend ein. — Die Verſteinerungen ſind von großer Wichtigkeit, 
ſowohl für die Geologen wie für die Phytologen (Bota— 
niker) und Zoologen. Für die erſteren ſind ſie wichtig, um 
die Lagerungsverhältniſſe verſchiedener Gebirgs— 
formationen, um das relative Alter derſelben u. ſ. w. 
genauer zu beſtimmen, was beſonders bei den ſecundären und 
tertiären Erdſchichten von Bedeutung iſt, und ſelbſt der Mangel 
von gewiſſen Verſteinerungen iſt für manche Formationen zu 
ihrer genauern Beſtimmung zu berückſichtigen. Eben ſo finden 
wir auch in den verſchiedenen Gebirgslagern verſchiedene Formen, 
verſchiedene Arten, Geſchlechter u. ſ. w. von Pflanzen und Thie— 
ren vor, welche alſo bezeichnend für dieſe Lager ſind. — Die 
Phyto⸗ und Zoologen (zumal die lezteren) ſehen befan- 
ders durch ſie hie und da bedeutende Lücken in der 


Reihe der organiſchen Weſen ausgef 
den unter ihnen gar häufig Formen, und zw 
ſo eigenthümlicher, ſonderbarer und abend Art, von 
denen in der jetzigen Schöpfung keine analoge Ge⸗ 
bilde mehr. vorhanden find"). Alle aber betrachten jene 
Reſte, die ſtummen Zeugen einer unbekannten, nur aus ihren 
Trümmern zu uns redenden Vorwelt, mit Staunen und Bewun⸗ 
derung, ja mit einem geheimen Grauen, ahnend, daß eine Zeit 
kommen könne, wo durch neue Revolutionen und Umwälzungen 
auch die jetzige Schöpfung auf eine ähnliche Weiſe ihren inden 
finden und eine neue Erdepoche beginnen dürfte. 
In den Urgebirgen findet man noch keine eee 
vor und ſie zeigen ſich zuerſt, jedoch ſelten, im Uebergangsgebirge 
(Grauwackenſchiefer, Uebergangskalk). Sehr wahrſcheinlich iſt es 
alſo, daß jene erſten Gebirgsmaſſen wohl früher da waren, bevor ir» 
gend ein lebendes Weſen exiſtirte. Mit Beſtimmtheit läßt ſich 
dieſes jedoch nicht angeben, beſonders wenn man der Annahme 
derer beipflichten will, nach welchen jene Formation ihre Bildung 
dem Feuer zu verdanken hat, wodurch, exiſtirten auch ſchon da— 
mals Pflanzen und Thiere, dieſe gänzlich zerſtört werden konnten. 
In den ſecundären und tertiären Gebirgslagern hat man die 
meiſten Verſteinerungen gefunden und die bildende 
Kraft der Natur zur Erzeugung jener Geſchöpfe 
ſcheint offenbar vor der Bildungsperiode dieſer 
Erdſchichten ſchon ſehr thätig geweſen zu ſeyn. 
Dieß beweist das Vorkommen von großen, umgeſtürzten und verkohl— 
ten Wäldern, von einer großen Menge mannichfaltiger Zoophyten 
(Korallinen, Echinodermen), von kalkartigen Schalen einer zahlloſen 
Maſſe der verſchiedenſten Weichthierarten, die mitunter ganzeGGebirgs⸗ 
ſtrecken bilden helfen, von Fiſchen, Amphibien und Säugethieren, die 
nicht ſelten eine ungeheure Größe erreicht haben müſſen. — Die foſſi⸗ 
len Reſte, welche wir in den jüngſten Formationen der Erde vorfinden, 
haben die meiſte Aehnlichkeit mit den organiſchen Weſen der jetzi— 
gen Schöpfung. Für die Entwicklungsgeſchichte der Pflanzen 


*) Bemerkenswerth iſt es, daß ſogar Fußtritte urweltlicher Thiere und ſelbſt der 
Koth verſchiedener Arten derſelben, den man neuerdings genauer unterſucht 
und beſchrieben hat (Vergl. Buckland, On the Discovery of Coprolithes or fossil Fae- 
ces ete., in den Transact. of the Geologie, Societ. of London. Second Series. Vol. III. 

p. 22), entdeckt find. 
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wie der Thierwelt iſt die Beobachtung von Intereſſe, daß ihre 
un v en und een ch e Gebilde in den 
früheren und älteren Lagern, die vollkommenſten 
een negli dagegen, alſo die Säuge⸗ 
| e, in den lezten und jüngſten Schichten der 
Erde ra e Auch hierdurch ſpricht es ſich deutlich 
aus, daß die Natur mit der Bildung der un vollkom⸗ 
menſten Geſchöpfe den Anfang machte, und daß fie 
in ſpäteren Zeiträumen allmählig erſt die voll⸗ 
kommeneren Formen derſelben, bis zu den vollkom— 
menſten, den Affen nämlich und endlich dem Menſchen hinauf, 
von denen mit Beſtimmtheit durchaus keine, einer Vorwelt an⸗ 
gehörenden, Reſte aufgefunden und nachgewieſen find, folgen 
ließ. — — Die erſten und früheſten lebenden Weſen waren 
Waſſerbewohner, waren Meeresgeſchöpfe, und es 
iſt ohne Zweifel das Meer als die Wiege der orga⸗ 
en re zu Ie cen 
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Beträaͤchtliche Veränderungen der Erdrinde find in fpäteren 
Zeiten — und ſeit den älteſten Zeiten weist deren ſelbſt mehrere, 
bald mehr bald minder bedeutende, die Geſchichte nach) — ein— 
getreten; allein es ſind dieſelben immer nur als lokale zu betrach— 
ten. Hierher können wir z. B. rechnen mehrfache Erhebungen 
der Erdoberfläche und eben ſo auch Einſtürze, Entſtehung, Ueber— 
ſchwemmungen und Durchbrüche von Meeren *), Veränderungen 
im Laufe großer Ströme, Entſtehung von Juſeln und Inſelgrup⸗ 
pen, Vergrößerung der Oberfläche des Landes), Zerſtörung der 
Küſten durch Meeresfluthen, Erdbeben und vulkaniſche Ausbrüche, 
überhaupt allgemeinere oder beſchränktere Revolutionen, die Fol: 
gen des aufgehobenen Gleichgewichts der Materie und eines 


) Vergl. K. E. A. v. Hoff, Geſchichte der durch Uebertieferung nachgewieſenen natür— 
lichen Veränderungen der Erdoberfläche. Zwei Theile. Gotha. 1822 u. 24. 8. (Ein 
vortreffliches Werk.) a 

) In lezterer Hinſicht erwähnen wir die Durchbrüche der Meerenge von Konſtantino— 
pel oder des Thraciſchen Bosphorus, die Straße, von Gibraltar und die des rothen 
Meers. 

wen) Z. B. durch Anſchwemmungen oder Alluvionen, wodurch unter anderen das Delta 
Unteregyptens entſtand. Aehnliche Bildungen am ze des Rheins, Ganges u. ſ. w. 
durch Flußſchlamm. 
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Kampfes feindlich wirkender Kräfte, vielleicht ſelbn durch Außer 
Einwirkungen von Kometen auf die Erde, wie dieß von verſchie⸗ 
denen Naturforſchern angenommen iſt, herbeigeführt. Von Wee 
dieſen haben insbeſondere die merfiw: irdigſten und auffallendſten 
Phänomene die Erdbeben und Vulkane gie Be rat 
tung und Unterf uchung auch ſchon deßhalb ſo wichtig ſind, da ſie 
ſo vielfältig ihre Thätigkeit und Wirkung auch noch in der ge⸗ 
ſchichtlichen Zeitperiode, ja ſelbſt noch bis zu den neueſten, den 
jetzigen Zeiten, kund gethan haben *). — Sie beweiſen insbeſon⸗ 
dere, im Großen und in der Natur, wie mächtig die Wirkungen 
des Feuers auf die Felsmaſſen ſind, und zu gleicher Zeit wie 
zerſtörend und umbildend, was ſo deutlich die Produkte vulkani⸗ 
ſcher Einwirkungen, die Laven u. ſ. w. zeigen. Im verjüngten 
Maßſtabe aber ſehen wir ähnliche Einwirkungen durch künſtliche 
Operationen und namentlich durch metallurgiſche Proceffe, bei de: 
nen unſtreitig ähnliche Naturkräfte thätig ſind, wie bei vulkani⸗ 
ſchen Erſcheinungen und Ausbrüchen **). Einen Beweis übri⸗ 
gens, daß durch vulkaniſche Ausbrüche auch noch jezt neue Inſeln 
gebildet werden können, hat uns in der neueſten Zeit die Ent⸗ 
ſtehung der Inſel Ferdinandea bei Sieilien geliefert. — Zer⸗ 
ſtörungen und Umänderungen von Mineralkörpern durch andere 
chemiſche Einwirkungen, durch Waſſer, Luft u. . w., können wir 
auch noch jezt beobachten. — 

Bevor wir unſere Betrachtungen über die Bildung des Erd— 
planeten verlaſſen, müſſen wir noch die eigenthümliche und höchſt 
merkwürdige Ent ſtehungsweiſe verſchiedener Inſeln, 
ja feld Inſelgruppen, Wett im Südmeere, ve 


) Man vergleiche über Vulkane: 5 

Poulett Scrope, Considerations on Volcanos, ete. London. 1825. 8. 

C. Dauben, a Description of active and extinet Volcanos, ete. London. 1826. 8. 

Al. Brongniart, des Volcans et des Terrains volcaniques. Paris 1829. 8. 

M. J. Girardin, Considerations sur les Volcans, cet. Paris. 1831. 8. 

In vielfacher Hinſicht wichtig und hierher gehörend iſt auch: 

K. C. v. Leonhard, die Baſaltgebilde, in ihren Beziehungen zu normalen und 

abnormen Felsmaſſen. 2 Abtheil. Stuttgart, 1832. 8. Atlas in a. 
==) Vergl. Haus mann, über die Benutzung metallurgiſcher Erfahrungen bei geolo⸗ 

giſchen Forſchungen. Vorgeleſen in der Königl. Soc. d. Wiſſenſch. zu Göttingen. 
Götting. gelehrt. Anzeig, März 1826. Bt. 50. Und: Specimen erystallographiae me- 
tallurgicae; in e Societat. reg. Scientiar. Gottingensis recent. Vol. IV. 
Gotting. 1820. 4. p. 59. f. — Hausmann erwies in dieſem Speeimen, daß durch me; 
tallurgiſche Proceſſe auch kryſtalliniſche Gebilde und Formen erzeugt werden köunen. 
— Intereſſant ſind in dieſer Hinſicht auch die Unterſuchungen des Hrn. Profeſſor Mit⸗ 
ſcherlich. 


vie kalkige n Gebäude polypenart ger Thiere, durch 
netten, gedenken. Wenn man gleich zu oft und zu 
preilig wohl eine derartige Inſelbildung angenommen haben 
wie dieß beſonders neuerdings ein paar franzöſiſche Natur— 
fi rund Reiſende zu erweiſen ſuchten, und beſonders den frü— 
her von dem trefflichen Peron namentlich an Timor und Isle⸗ 
de⸗France in jener Hinſicht gemachten und bekannt gemachten Be⸗ 
obachtungen widerſprachen a iſt es doch wohl durchaus 
nicht zu leugnen, daß manche Inſeln der Südſee offenbar ihre 
Entſtehung der Thätigkeit kleiner und ſo ſehr unvollkommener 
Meeresthiere zu verdanken haben und deßhalb in der That als 
wahre thieriſche Produkte betrachtet werden müſſen. — 
Ein großer Theil der Südſeeinſeln zeigt jedoch, wie dieß ſchon 
G. N. Forſter ) u. a. darthaten, deutlich vulkaniſche Natur 
und Bildung. — Schon der unſterbliche Forſter **) beſchrieb 
genau die Entſtehung ſolcher niedrigen Korallen-Eilande. Er 
zeigte, wie die Polypen, insbeſondere die Thiere von Arten der 
Madreporen⸗Familie und von anderen Korallen, zuerſt von dem 
felſigten Grunde des Meeres aus allmählig die ſogenannten Riffe 
bilden, wie fie dieſe bis an die Oberfläche des Meeres aufbauen, 
wie die Wellen nach und nach allerhand Muſcheln, Korallenſtücke, 
Meerespflanzen, Schlamm, Sand und dergleichen auf jene neuerbau— 
ten Korallen⸗Mauern führen, welche dann endlich durch alles dieſes 
aus dem Meere emporſteigen. Vögel, und wir fügen hinzu, auch 
Winde ohne Zweifel, führen die Saamen verſchiedener Gewächſe 
auf die freigewordene Fläche; durch die Fortpflanzung derſelben, 
durch ihr Abſterben, durch Anſchwemmen immer neuer Maſſen 
wird dann ein immer feſterer und zulezt ſelbſt bewohnbarer Bo⸗ 
den gebildet. Erſt werden Gewächſe, dann Thiere und zulezt 
ſelbſt Menſchen von nahe gelegenen Küſten und Inſeln darauf 
verpflanzt. Auf ähnliche Weiſe, wie Forſter, haben in neuerer 
Zeit O. v. Kotzebue und ſeine Gefährten die Entſtehung der 
Korallen⸗ Inſeln, die immer von Korallenriffen umgeben ſind, be— 


2 S. En de erste Vovage autour du Monde 5 Fan les années 1817 — 1820. 
Zoologie, par MM. Quoy et Guimard. Paris. 1824. 4. p. 658. —— Nach Quoy und 
Gaimard gibt es keine etwas beträchtliche und beſtändig bewohnte Inſel der Südſee, 
die gänzlich von Korallen gebildet wäre. 

00 Bemerkungen auf feiner Reife um die Welt. Ueberſezt u. m. Anmerf. von G. For 
frer, Berlin, 1788. 8. S. 128. f. 
be) A. a. O. S. 127. 


Zahl der Pflanzen wie der Thiere, 
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ſcheben *). Es find jene. Inſeln oft o 
reswellen darüber hinweg gehen. Ge ig! 5 
ie leicht zu erklären, auf 
ſelben ſehr gering. Es fanden Kotzebue eee | 
der von ihnen n 155 unterſuchten Kette der Nabatinfe 
unſtreitig von Korallen gebildet ſind, nur 59 Pflanzen, 


daſelbſt angebaut vorkommenden (ſieben an der 3200, mit ein n | 


gerechnet“). Alles dieſes hat derſelbe ausgezeichnete W. 


eltum⸗ 
ſegler in ſeiner neueſten Reiſebeſchreibung beſtätigt ae w d N 

So iſt die Natur auch jezt noch, obgleich weit weniger groß⸗ 
a und kräftig als ehedem, thätig und wirkſam im Bilden und 
Formen auf unſerm Erdkörper und nicht ſowohl an und für ſich und 
unmittelbar, ſondern auch mit Hülfe ſo kleiner, unſcheinbarer We⸗ 
ſen, durch deren bewunderungswürdige Thätigkeit allmählig neue 
Theile der Erde gleichſam hervorgezaubert werden. — So finden 


wir auch jezt noch, daß die Natur allmählig Mineralkörper bil⸗ 


det, wie z. B. Tuffe, die aus dem Waſſer abgeſezt werden; fer⸗ 


ner Schwefel und Kochſalz, die auf trocknem und naſſem We ege 


entſtehen; und wir können hierher ee rei, die ate 


ſchen Maſſen rechnen. — a RE d 


Ueberblicken wir nun noch einmal im ee e wie weil 


die Kenntniß unſerer Erdrinde jezt gediehen iſt, ſo glauben wir 


mit Recht annehmen zu können, daß ſie ſich wohl nicht weiter 
erſtrecken möchte, als wenn ein Anatom von dem thieriſchen Körper 
nichts anders als die Sheen oder Epidermis ane würde. — 
— A 1 W 4 
Nachdem die Erde, wie wir ſie ſehen, e war, Ba 
die jezt exiſtirenden Land: Pflanzen und Thiere ihren Wohnplatz 
darauf. Dieſe wurden entweder nun erſt erzeugt, oder ſie waren 


ueberbleibſel der Fe Seen . und 1 wie 


u 0 ER nr 


Kr 
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9 O. v. ia ebue, ie in die Südſee und nach der Berinsteip 100 
Bd. Weimar. 1821. 4. ©. 675 
*) A. a. O. S. 108. ; 
Ka) O. v. Kotzebue, neue Reife um die Welt. Thl. I. Weimar. 1830. 8. ©. 162. 
er) Ich habe ſchon früher einmal (S. v. Schlotheim's Nachträge zur Petrefaktenkunde, 
te Abtheil. Gotha, 1825. 8. S. 48) die Vermuthung geäußert, daß es übrig gebliebene 
Thiere der Vorwelt noch geben möchte. So viel ich weiß, ſind auch Alex. v. Hum⸗ 
boldt und Andre dieſer Meinung geweſen. Mein nunmehr verſtorbener, hochver⸗ 
ehrter Freund, der Hr. Baron v. Schlotheim, bemerkte mir einmal in einem Briefe: 
„Ihre ſinnreiche Idee, daß die Comatula (ein zu den Strahlenthieren, und insbeſon⸗ 
dere zu den Seeſternen gehörendes Zoophyten-Geſchlecht) gleichfalls zu den übrig ges 
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di 6 bei den Thieren vorzugsweiſe annehmen können, wenig⸗ 
| jentheilg, urſprüngliche Bewohner des Waſſers. Theils 
i 3 fie ihr F ortkommen ſpäter auf dem Lande ſu⸗ 
ils ſehnten ſie fi) allgemach nach einer reinern, freiern 
h dem Leben auf dem Lande, und verließen, wie es bei 
hieren der Fall geweſen ſeyn kann, freiwillig ihren alten 
haltsort. — Durch dieſen veränderten Wohnplatz mußten 
er offenbar nach und nach mehr oder minder bedeutende Ver: 
derungen in der Lebensweiſe, in den Organen des Körpers, wie 
dlich in der ganzen Geſtalt des Organismus vor ſich gehen; 
und man kann deßhalb leicht der Vermuthung Raum geben, daß 
ſich ſo allmählich verſchiedene Arten von Geſchöpfen entwickelten. 
Die Thiere vor allen, welche im Waſſer gleichſam noch in einem 
larvenartigen Zuſta nde gelebt haben mögen, konnten erſt, 
indem ſie an's Land ſtiegen, ſich weiter entwickeln, konnten erſt 
den vollkommenen Grad ihrer Bildung dadurch erlangen. Wir ſehen, 
daß ſich auch jezt noch verſchiedene Thiere allmählich erſt aus dem 
Waſſer hervorbilden, wie z. B. froſchartige Amphibien (Fröſche, Land— 
ſalamander), viele Inſekten (Libellen, Ephemeren, Tipularien u. ſ. w.), 
wie die ſchwarze Landkrabbe oder der Tourlouru, (Oeypode Ruricola, 
Fabr.), eine Art kurzſchwänziger Krebſe, die nunmehr den größten 
Theil des Lebens auf dem Lande zubringen, nur zu gewiſſen 
Zeiten in großen Schaaren an die Meeresküſten ziehen, um hier 
ihre Eier abzuſetzen und deren Junge erſt eine Zeit im Waſſer ver— 
weilen müſſen, bevor auch ſie ihre erſten Landreiſen antreten. 
Ja ſo viele andere Thiere, und ſelbſt der Menſch, ſind in der That in 
den früheſten Epochen des Lebens als wahre Waſſerthiere zu betrach— 
ten. Anzunehmen iſt, daß die Arten organiſcher Weſen, nachdem ihre 

Ausbildung auf dem Lande vollendet war, im Normalzuſtande keinen 
weiteren weſentlichen Umänderungen, als den in Varietäten und 
Nac en, wiewir dieß beſoͤnders bei den cultivirten Pflanzen und dome— 
ſticirten Thieren nach der Verſchiedenheit des Klima, der Behandlung, 


bliebenen Thieren der Vorwelt gehöre, wie dieß ſchon Humboldt u. ſ. w. von einigen 
anderen Thier x und Pflanzenarten vermuthet hat, würde durch die Uebereinſtimmung 
mit den verſteinerten Exemplaren aus der Juraformation viel Wahrſcheinlichkeit er⸗ 
halten. — Freilich ſtehen dieſer Vermuthung noch mancherlei geo⸗ 
gnoſtiſche Bedenklichkeiten im Wege, die je doch, meiner ueberzeu⸗ 
gung nach, nicht von der Art ſind, daß ſie eine ſolche Ver mu⸗ 

thung ſchlechterdings verwerflich machten.“ 
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Lebensweiſe finden; un eri rfen fit 
1 der baue und 1 die 


do alſo eine nic t zu Wr 0 
Ae anzunehmen iſt. 
nn as Derer beitreten, die da glau e Erde 
et m weten a) r, als man gewöhnlich a 31 2 
nehmen pflegt. — , e e t 1. 
Keineswegs ſoll durch die vorhin < geäußerte Anſicht beſtimmt 
ausgeſprochen werden, daß ſich alles Organ e einzig und allein 
aus dem Waſſer entwickelte; ſondern es iſt anzunehmen, da bauch 
die ſchaffende Kraft der Erde ſelbſt zur Bildung von le⸗ 
benden Weſen verſchiedener Art, insbeſondere von Pflanzen, bei⸗ 
tragen mußte; allein ein Flüſſiges war doch immer der Impuls 
zur Entwicklung der neuen Bildungen. Selbſt an nackten Fel⸗ 
ſenmaſſen finden wir auf dieſe Weiſe eine eigene Vegetation, 
Flechten u. ſ. w., hervorgerufen. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, 
daß ſelbſt in der uns umgebenden Atmoſphäre ſich or⸗ 
ganiſche Körper bilden können?). Darauf weiſen vielleicht hin 
eigenthümliche ſchleimige und gallertartige Maſſen, die aus der 
FOR fielen, ſo wie manche Beiſpiele von roth gefärbtem Regen, 
Ban und Hagel, die man zu 5 Zeiten beobachtete, 


A e 4. e WR 4: Wen g 


*) Auch der geistreiche Voigt (ſ. Grundzüge einer Naturgeſcichte u. ſ. w. in ene 
1817. 8. S. 494) iſt dieſer Meinung. Er nimmt an, daß allerding bil 
ſtattfinden konnten, aber bevor das Geſchlecht ausgebi det war. — In 
zug auf die allmählige Umwandlung" eines Thiers will ich hier intereſſante Verfuche 
mit dem merkwürdigen Proteus anguinus, einem Amphibium, was ſowohl mittelſt Aus 
ßerer Kiemen, wie innerer einfacher Lungen athmet, gedenken, die Hr. Direkt. 
Br Schreibers in Wien anſtellte, und denen beizuwohnen ı enge 
dividuum wurde gezwungen, längere Zeit beſtändig im Waſſer zu leben und zu ath⸗ 
men: hier wuchſen die äußeren Kiemen beträchtlich, die inneren Lungen verkümmerten 
mehr, wie mir die Section zeigte; ein anderes Individuum wurde allmählig von dem 
Waſſer entwöhnt, fo daß es zulezt nur noch zwiſchen Steinen und angefeuchteren Ba 
deſchwämmen lebte. Bei dieſem ſchwanden allmählig die eh bis auf ein un⸗ 
bedeutendes Rudiment. Wir wollten dieſes ſchneller durch Abbinden entfernen: das 
Thier ſtarb aber bei dieſer Operation ſogleich unter heftigen Zuckungen. Die Lungen im 
Jaunern zeigte die Section ſehr ausgedehnt. Schade, daß dieſe 1 0 die ich ſchon 


in einer Abhandlung über die fiſchartigen Amphibien, in Oken's Iſis. J Wicke Lit⸗ 


terariſch. Anzeiger. S. 263. bekannt machte, nicht weiter geführt ſind. 

7 Vergl. Cuvier's Anſichten von der Urwelt. Nach der 2ten Originalausg. itert u. 
mit Anmerk. v. Noeggerath. Bd. 1. Bonn. 1822. 8. S. 89, f. | 

*) Vergl. C. G. Nees v. Eſen beck, über das organiſche Prinzip in der Grdatmofbhäre g 
und deſſen meteoriſche Erſcheinungen. Schmalkalden. 1825. 8. 6 


M 455 be eh von en 
er ver pern, ähnlich den Kryptogamen, 
Kapit. Roß und Wrangel nicht fern vom Nordpole 
rothgefärbtem Schnee entdeckten. — 

ntfchieden iſt es noch, wo ſich die ſogenannten 19 7 90 
chen Maſſen, Meteorſteine u. dgl. bilden. Ch lad ni 
Anderen nahm an, daß ſie kosmiſchen Urſprungs ſeyen, 
) in dem allgemeinen Weltraume, gleich den Geſtirnen, er— 
t). Andere, wie z. B. Egen “) und F. G. Fiſcher , 
halten jene Maſſen für Erzeugniſſe des unſere Erde 
umgebenden Luftkreiſes, der Atmoſphäre, und nehmen 
an, daß die große Menge von Subſtanzen, die von der Erde aus 
in unſern Dunſtkreis übergehen +), ſich hier vielleicht unter Einwir— 
kung elektriſcher Kräfte verbinden, zu feſten Maſſen ſich formen, 
und ſo wieder zurückgeworfen werden auf den Erdkörper. In 
der That ſind die Beſtandtheile der meteoriſchen Gebilde, wie 
Eiſen, Nickel, Kobalt, Mangan, Schwefel, Chrom, Thon- und Kie— 
ſelerde, Kalk, Kali, Kohlenſtoff und einige andere, ſolche, die wir 
auch ſehr allgemein auf unſerer Erde verbreitet finden. — 
Außerdem können wir annehmen, daß die Atmoſphäre allent— 
ae belebt fiene »geigt an; das BEREIT an, ſagt 


111 en E. F. F. l über an und über die mit denſelben be 
Maſſen. Wien, 1819. 8. Die trefflichſte und vollſtändigſte Schrift über dieſen Gegen— 
ſtand. — Als Supplement zu dieſem Werke gehört das Werk von C. v. Schreibers, 
Beiträge zur Geſchichte und Kenntniß meteoriſcher Stein- und Metallmaſſen und 
der Erſcheinungen, welche Nee Miebepfallen zu begleiten pflegen. Wien, 1820. . 
Mit Abbild. 

wet) Verſuch eines Beweiſes, bd wahrſcheinlich die nen; atmoſphäri ſchen ur⸗ 

ſprungs ſind. S. Gilbert's Annal. d. Phyſ. Bd. 72. Jahrg. 1822. St. 12. S. 575, f. 

dt) ueber den Nrfprung der Meteorſteine. In den Abhandl. der Königl. Akad. d. Wiſ⸗ 

* 2 fenfchaft. zu Berlin. Jahr 1820 — 21. Berl. 1822. 4. Phyſikal. Klaſſe. S. 11 u. f. 
9 Intereſſant it. in dieſer Hinſicht eine Berechnung des Hrn. v. Ned en „die ſich in 

Die Lu e's Briefen über die Geſchichte der Erde findet. Nach Reden wurden da— 
mals aus den Klausthaler Gruben jährlich zu den Hütten geliefert: an Schlich 
124,000, an Kohlen 120,000, an Holz zum Nöſten und an Neisholz für den Treibofen 
50,000 Zentner. In Summa 294,000 Zentner. Nach Beendigung der Arbeit blieb 
an feſten Materien übrig: Silber 120, Kupfer 80, Blei und Glätte 48,000, Schlacken 
(die beigemiſchten Zuſchläge ſchon abgerechnet) 31,000 Zentner; zuſammen 79,200 tur. 
Es gingen alſo jährlich in Dämpfen auf (294,000 — 79,200 —) 214,800 Zentner. — 
v. Neden ſchäzt den Betrag, den die 170,000 Zentner Kohle und Holz an. verglaster 
Erde zurückließen, auf 1000 Zentner; mithin ſteigen 160,000 Zentner aus den Brenn: 
baren und (214,800 — 160,000 — ) 34,800 Zentner aus den mineraliſchen Mate: 
rien in Dämpfen auf. Darunter waren: Waſſer, Blei, Eiſen, Zink, Schwefel, Spief: 
glanz, Arſenik und vielleicht viele andere unbekannte Dinge. Siehe Egen a. a. O. 
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einer der größten Naturforſcher unſe 
| „euftfreis belebt, ſo enthüllt noch öß 
„nete Auge. RB Brac hionen, und 
»piſcher eso 1 


| BR; ae 1017 1 5 555 1 
»Rörper REN, und ee durch den 


lose Reime fünftiger n Inſe A Baum 
„Pflanzen, die durch Haar⸗ und Feder⸗ Kronen zur langen Herbfts 
„reife: geſchickt ſind. Selbſt den belebenden Staub, den, bei ge⸗ 
„trennten Geſchlechtern, die männlichen Blüthen ausſtreuen, tragen 
„Winde und geflügelte Inſekten über Meer und Land den einfas 
„men weiblichen zu. Wohin der Blick des Naturfor⸗ 
„ſchers dringt, iſt Leben, oder Keim zu m Athen. vor 
„breitet“. . 352 | R N e 


F 


| Bemerkenswerth iſt es, daß ſpäter, nachdem die 1 
Pflanzen und Thiere erſchaffen waren, Pflanzen und Thiere ſelbſt, 
beſonders die vollkommener ausgebildeten, außer dem Zeugen und 
Fortpflanzen ihrer eigenen Art, auch noch zur 5 ildung ans 
derer, niederer als ſie ſelbſt ſtehender Organis⸗ 
men beitragen mußten, wodurch die fogenan ten wahren 
und beſtändigen Schmarotzer (Parasiti oder Parasita) 
im Pflanzen: (Phytoparafiten) wie im Thierreiche 
Booparafiten) entſtanden find“ N. Nachgebildete Weſen 
alſo, zu deren Hervorbringung der Schöpfer ſeine Geſchöpfe 
zu Hülfe nahm, und auf dieſe Weiſe einen beſondern Grund zu 
Krankheiten in dieſen Organismen hervorrief. e I 


) Alex. v. Humboldt, Anſichten der Natur. Bd. % Tübing, 1508. kl. 8. S. 189. 
ö Bi Vergl. meinen Verſuch einer naturgemäßen Eintheilung der Helminthen, nebst dem 
1 te einer Verwandtſchafts, 99 Stufenfolge der ſähhedes ele 1827. 155 S. 7 
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ch 
den Einfluß 95 
der die Räume zwiſchen den Welten ausfüllt. 
20 Telluriſche Einflüſſe, Einflüſſe der Erde auf die 
e Weſen. Dieſe ſind beſonders von hoher Wichtigkeit, 
ſowohl für den Naturforſcher wie für den Arzt. Hierbei ſind zu 
berückfichtigen die Verſchiedenheit des Luftkreiſes, Elektricität 
u. ſ. w. derſelben, Verſchiedenheit des Bodens, der Gewäſſer; 
Einwirkung der Erdwärme; Abwechſelung im Stande der Erde 
zur Sonne; eigenthümliche Lokalverhältniſſe u. dgl. m. 
4 3) Organiſche Einflüſſe, d. h. ſolche, welche die Or— 
ganismen, Pflanzen und Thiere, auf andere Pflanzen und Thiere 
haben: fo bei Thieren, welche ſich gegenſeitig zur Nahrung dies 
nen, oder welche von Vegetabilien leben. Einfluß der Thiere, bes 
ders der domeſtieirten, und der kultivirten Pflanzen auf den 
Menſchen und ſeinen Charakter (Jäger; Hirten; Ackerleute). 
Einfluß der organiſchen Weſen auf andere, die jene bewohnen und 
beherbergen, denen ſie gleichſam eine kleine Welt wiederum dar⸗ 
Fer e pflanzen und e 
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Wie und auf lch Weiſe e alles Lebendige erzeugt und 
1 0 wurde und wird, dieß iſt ein Punkt, der von den älte⸗ 
ſten Zeiten an das Nachdenken der Philoſophen und Naturfor⸗ 
ſcher beſchäftigte und bemühte, ja quälte, da ſie, ſelbſt mit dem 
größten Scharfſinne oftmals ausgerüſtet, doch nie ganz genügende 
und befriedigende Aufſchlüſſe erhielten und geben konnten. Eine 
Meinung und Theorie über die Zeugung verdrängte gewöhnlich 
die andere, und zulezt mußte man ſich doch immer geſtehen, daß 
die reine, ungetruͤbte Wahrheit, daß das urſprünglich Bedin⸗ 


A ** 


a burg dase Sonnenlicht erhellten, farbenloſen Aether, 


u | Bo 
bende des Zeugun sgi stets unſer ) 
mögte. — 1 
Es zeigt ſich uns das Zeugungsgeſe ü 
gen Standpunkte unſers Wiſſens auf Al, v 
Pflanzen und Thiere entſtehen nämlich: 

Mi ohne alle vorbergegangene 


81 Ah 12455 alle entwickl n 
Eiern. Dieſe Entſtehung nennt 30 
aequivoca,, sponlanea, . paffender und er | 
originaria, auch primigenia, cosmica, 1 e oder For 
matio primitiva, Urbildung, urerzeugung, Zeugung d ber 
Natur (unmittelbar nämlich), univerſelle e le 
Die 

ate Art der Entſtehung iſt die, welche durch eine 7 
ſtimmte Geſchlechtsverrichtung und nachfolgende 
SEN aus Saamen oder Eiern bedingt iſt 


Achern m PR Sie ift die Generatio sezualis, auch 
secundaria, propagativa, die geſchlechtliche, ſpecielle 
Zeugung, Zeugung der Individuen. — — 

Die erſte Art der Zeugung findet jezt nur noch bei Pflan- 
zen und Thieren Statt, die auf einer ſehr niedrigen Stufe der Aus⸗ 
bildung ſtehen. Man kann aber annehmen, daß durch ſie in der 
erſten Periode, wo die Erde mit lebenden Weſen bereichert 
wurde, alle organiſche Bildung angeregt und eingeleitet iſt. 
Dieß gilt von allen Organismen alſo, wenn wir annehmen wol⸗ 
len, daß gleichſam mit einem Zauberſchlage der ſchaffende Geiſt 
durch ſein „Es werde“ Alles hervorbrachte; erhält aber eine 
große Beſchränkung, wenn wir Nachbildungen, wenn wir eine all⸗ 
mählige, ſtufenweiſe Entwicklung und Fortbildung aller Weſen, 
die ſo manche Vertheidiger gefunden hat, annehmen wollen. — 

Schon die Alten (Ariſtoteles u. viele Andere) nahmen eine 
ſolche Generatio originaria oder automatica, Urbildung, an, die 
jedoch nicht gar ſelten viel zu weit ausgedehnt wurde. Es folk 
ten nach derſelben auf dieſe Weiſe nicht allein eine Menge In⸗ 
ſecten, ſondern auch Amphibien, wie z. B. Fröſche, Schlangen, 
und auch andere Thiere noch entſtehen. Ja ſelbſt in der neuern 


der berühmte A daß die Kröten, "Sie 
nee und dichten Steinmaſſen eingeſchloſſen 
1 eine W e ieren, Ke 


55 eit, ſelbſt von 1 80 übrigen N en, (dies 
hir eit Wie wir Ale e e jezt be⸗ 


f organiſchen Lebens 4 155 Aus der 5 können wir 
hierher verſchiedene eryptogamiſche Gewächſe, wie Conferven, 
Pilze, Flechten rechnen; aus der Thierwelt dagegen z. B. Infu— 
ſorien oder Aufgußthierchen (weil man fie häufig in Aufgüſſen 
e und thieriſcher Subſtanzen entſtehen fah), Saamen- 
ierchen, Helminthen oder Eingeweidewürmer, vielleicht ſelbſt 
noch manche Inſekten⸗Arten und krebsartige Thieren), wie Läufe, 
die ſich bei der ſo ſeltenen Krankheit der Läuſeſucht, woran z. B. 
Herodes, Sylla, Maximinianus, Philipp II u. A. geſtorben ſeyn 
ſollen, ſelbſt unter der Haut in zahlloſer Menge entwickelten; 
ferner Milben, wie vielleicht die Krätzmilben und manche andere 
Arten (3. B. Sarcoptes subeutaneus, Nitzsch), die auch unter 
| der Haut verſchiedener Thiere vorzugsweiſe leben. ö 
Obgleich nun aber jene genannten Organismen durch ſolche 
primitive oder Urbildung entſtehen mögen, ſo können ſie ſich 
doch nachher, wenigſtens großentheils, auch durch 
Saamen oder Eier fortpflanzen, wie z. B. Conferven, 
| Pilze, Helminthen, welche leztere nicht ſelten febon mit ſehr aus— 
gebildeten Geſchlechtsorganen verſehen find, ja ſelbſt viele Infu— 
ſorien, bei denen in der neueſten Zeit Prof. Ehrenberg deut— 
1 eee Aefenden und beſchrieben bat; ). — 


0 Bibbogte. Sd. 2. 1803. S. 374. b 
e) Wiegman n will beobachtet haben, daß ſelbſt € ntomoftraceen ckrebsartige 
Thiere) u. a. durch ſolche Generatio primitiva entſtehen können. S. deſſen, noch weis 
terer Beſtätigung verdienenden, Verſuche in den Berhandlungen d. Kaiſ. Leopold. 
Carolin. Akadem. Bd. II. S. 717. f. 

bea) S. deſſen Prachtwerk: Organiſation, Syſtematir i und geographiſches Verhältniß 
der Infuſionsthierchen. Berlin. 1830. Fol. Mit s Kpfrtflu. 


. 

x 

. a — 
1 

—- 25 54 — u 3 f “ 8 


rn j boch keine „ Beffeisverihtung n 
ö Ehrenberg insbeſondere iſt in der 
vorzüglicher Gegner der Annahme einer ſolch. 
voca oder originaria aufgetreten; indem er 
W 50 > en a2 en BO 


Erzeugungsart ſehr verdächtig geworden und es iſt nicht zu läug⸗ 
nen, daß man, durch die Unkunde der genauern Organiſation je⸗ 
ner Gebilde bewogen, dieſelben mit Unrecht ausſchließlich 
durch jenen Act der Entſtehung organiſcher Weſen werden ließ. 
Allein man kann dennoch, ſelbſt nach Ehrenberg's Entdeckungen 
und Anſichten, die Urerzeugung verſchiedener Organismen, bis 
jezt wenigſtens, wohl nicht gänzlich verwerfen. Wie ſollten wir 
uns die Erzeugung fo mancher organiſcher Gebilde, bei denen 
man noch keine Spur von Geſchlechtsorganen gefunden hat und 
die oftmals an Orten vorkommen, wo wir es nicht nachweiſen 
und nicht annehmen können, daß Eier oder Saamen von ihnen 
dorthin gelangen konnten, erklären? Wie ſollten wir nun auf 
Einmal alle die vielen und intereſſanten Verſuche über die Ur⸗ 
erzeugung jener Organismen, die ein Needham, Wrisberg, 
Prieſtley, Ingenhouß, Erkennt und ſo 2 Andere 
anſtellten, gänzlich verwerfen wollen? — en | g 
ja auch wohl die uranfängliche Ente he des . über⸗ 
haupt. — Die Entſtehung von Schimmel im Innern thieriſcher 
Körper, wie fie Meyer !*) und 5 5 bei en Bee 
Be Holzheher und beim Se 0 


6 De 


it je feine 6008 An 3 ce rn en 


9 a e Mycetogenesi eiu In b. RN d. EA Leopold. on. ö 


9 der Naturforſcher. u 1821. A. 4 157, f. 


Be ie Er das a des Oh mischen aus Entchen ſichtbarer Materie, 


u. ſ. w., in Poggendorff's eh der Tonne u. Chem. B. 24. St. 1. 1832. 


S. 1, ff. 


BR Archiv f. Phyſiologie. Bd. 1. 1815. S. 510, f. 
90 G. F. Jäger, über die Entſtehung von Simmel im EN des werben 
Körpers. Ebendaſelbſt. Bd. 2. 1816. S. 354. f. a 
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A. C. Mayer, Wr (Mucedo) im lebenden Körper. S. Mecke rs jr 
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er och an an fache rere ler 19 he 80 
| , daß ſich jene kryptogamiſchen Gewächſe ſchon im 
fen Thiere, wie Meyer glaubt, bildeten. Für die 
o origin naria oder primitiva ſpricht ohnſtreitig auch das 
ten von Helminthen (Binnenthiere oder Eingeweidewür⸗ 
) in den verſchiedenſten Theilen und Organen des thieriſchen 
rs, oftmals an dem u wöhnlichſten Orte, wie z. B. je⸗ 
doch ſehr ſelten, im Auge, in den Augenkammern. Hier wurde 
zuweilen bei Pferden cine Fadenwurmart, Filaria papillosa, R., 
gefunden, und n uerdings hat Dr. Schott) in Frankfurt 
a. M. einen höchſt merkwürdigen Fall von dem Vorkommen ei⸗ 
nes Blaſenſchwanzes (Cysticercus cellulosae, R.) in der vordern 
Augenkammer eines jungen, ſonſt gefunden Mädchens, Die glück: 
lich operirt wurde, beobachtet. Wie kann man annehmen, daß 
ſich in ſo höchſt ſeltenen Fällen auf Einmal das Ei eines ſolchen 
Thieres hierher verirren konnte! Wie kann man ſich anders, 
als durch freiwillige oder Urerzeugung, das Vorkommen anderer 
Helminthen, wie z. B. der ſogenannten Queſe (Coenurus ere 
bralis, R.) erklären, eines Thiers, das ſich vorzugsweiſe nur in 
dem Gehirne junger, gewöhnlich einjähriger, kräftiger Schafe ent⸗ 
wickelt! Auch die Entſtehung der Saamenthierchen in dem rei— 
fen, zeugungsfähigen Saamen der männlichen Thiere, wird wohl, 
für jezt nr feine andere Erklärung, als die durch pri: 
mitive Bildun uber , ih es fin 8910 nen in av 


ie 68 muß übrigens auch bei ebm Aete bei ie Ne 
Materie, eine lebensfähige Materie, ein formlo⸗ 
fer Bildungsſtoff, den £ ken nicht unpaſſend Urſchleim 
genannt hat, erſt vorha nden ſeyn, woraus, eigenthüm— 

lich belebt und geſtaltet, vielleicht durch das Mit- 
wirken elektriſcher und anderer Kräfte, die Org a⸗ 
nismen gebildet werden. | 


— 

* W. Sd rind theilte vorläufig dieſen . in der Berſammlung der teutſchen. 
Naturforſcher und Aerzte in Heidelberg mit. Siehe Oke n's Iſis. 1830. Hft. er 
©. 117. ' 


find hierbei einige ſehr bedeutende, Momente ‚und Modifi 1 2 
zu berückſichtigen, und wir können eine gewiſſe Stufenfolge 


N ar N u. 


Die bei weitem größere Anzahl organi üichen West ſehen wir jezt 
ur durch die zweite Art der Zeugung her vorgehen; jed 


1 N 


nehmen, wie ſich die verſchiedenen Weiſen 
verhalten und wie ſie ſich, gleichſam aus eina 
vorgehend, entwickeln und vervollkommnen. 
Die erſte, am niedrigſten ſtehende und ſich i 1 Be. 
trachte gleichſam noch an die Urerzeugung anſchließende Modif ic a- 
tion iſt die durch Sproſſen und freiwillige Theilung. Wir 
finden dieſelbe bei infuſoriſchen Körpern, bei Conferven, Polypen, 
bei Planarien, Naiden u. a. Man kann hieher auch die Forte 
pflanzung durch Ableger oder Abſenker, wie man dieſelben 
bei mehreren Pflanzen, z. B. Roſen u. a. bezweckt, rechnen. 
Bei dieſer erſten Abtheilung iſt gleichſam Pflanze oder Thier — 
denn bei beiden findet ſich, wie wir geſehen haben, zuweilen 1 
ſer Fortpflanzungsact — entweder ganz oder theilweiſe 
(pflanzen⸗ oder Thierei) oder Eierſtock geworden, ohne daß 9 
oc oftmals eines oder das andere ſchon als deutlich beitimme 
Organ geſtaltet hätte. Bei ſehr vielen, ſelbſt der niedrigſten 
Pflanzen und Thiere, finden wir jedoch dabei ſchon Saamen und 
Eier und man hat bei ihnen alſo nicht allein Fortpflanzung 
durch Keime, Sproſſen und freiwillige Theilung, ſondern auch 
mittelſt wirklicher Geſchlechtsorgane beobachtet ). — 5 
Die zweite Modification diefer Fortpflanzungsweiſe iſt die, 
wo wir deutlich weibliche Geſchlechtsorgane, Saamen und 
eren Behälter bei den Pflanzen, Eier und Eier ſtöcke (Ovaria) 
iſtens mit beſonderen Ausführungsgängen, bei den Thieren, aufs 


ugungsart 


treten ſehen; allein noch ohne Spur von männlichen, 


Geſchlechtstheilen. So Rae wir es bei vielen kryptoga⸗ 


*) Bei den Naiden (zu den Ningwür mei gchlende Thiere) und den Planarien (ein 


Geſchlecht der Saugwürmer) ſchnürt ſich allmählig der Leib in der Mitte zuſammen 


und trennt ſich zulezt gänzlich, ſo daß das vordere, wie das hintere Stück, als beſon⸗ 
deres Thier erſcheint. Bei dieſen. Thieren findet man auch 1 5 deutliche eee 
theile. — 

Merkwürdig iſt es, wie man auch ſelbſt durch künſtliche Theilung und Jen 


ſtückelung ein Fus ſbiduum mancher Thierarten vervielfältigen kann, fo bei unferen 0 


Süßwaſſerpolypen (Hydra) und bei den Seeanemonen oder Aetinien (Actinia). Jedes 
abgeſchnittene Stück wächst zu einem eigenen Thiere, in nicht gar langer Zeit, heran. 
Man vergleiche deßhalb über jene Polypen, z. B. die ſpäter näher anzugebenden, ſchöͤnen 


Verſuche von Trembley, Röſel, Schäffer u. A., über die Actinten von Dicque: SM 


mar E. 
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nen eigenen, wie nach früheren lnterfahungeh von Gasen, 
Pallas, Meckel. — Auch hier geht die Erzeugung neuer Indivi— 
duen noch ohne vorhergegangene Begattung von Stat⸗ 
en. Vielleicht find die männlichen Geſchlechtsorgane mit den 
weiblichen noch innig verſchmolzen, es haben ſich die beiden Fac⸗ 
toren der Zeugung noch nicht differentiirt. — Erſt bei der 

dritten zeigen ſich neben den weiblichen Zeu⸗ 
gungstheilen auch männliche; allein noch in einem 
und demſelben Individuum vereinigt, und wir nennen 
dieſes Vorkommen Zwitterbildung, Zermaphroditismus 
(Hermaphrodisia, Fabrica androgyna), ſolche Thiere aber Her— 
maphroditen oder Zwitter, Hermaphroditi. Bei ihnen 
kann der Begattungsact auf Serke Weiſe vollzogen werden. 
mee nämlich 

J) fo, daß die männlichen Geſchlechtstheile die weiblichen 
fe und deſſelben Individuum befruchten, vder 

2) indem die männlichen Zeugungsorgane eines Hermaphro— 
diten die weiblichen eines andern befruchten und dieſes andere 
mit ſeinen männlichen Geſchlechtstheilen auf dieſelbe Weiſe gegen 
die weiblichen jenes erſten Individuum agirt. 
Die erſte Weiſe dieſer Modification hat man wohl hie und da 
mit dem beſondern Namen Androgynismus bezeichnet. Wir finden 


dieſelbe bei den meiſten phanerogamiſchen Gewächſen und ſehr 


wahrſcheinlich unter den Thieren bei Bandwürmern, Saugwür— 


mern u. a. — Auf die zweite Weiſe geht der Act der Begattung 


ſchon bei Infuſorien, wie Ehrenberg entdeckt hat, ferner bei 
den meiſten, wo nicht allen, Ringwürmern und ſehr vielen Mol— 
lusken oder Weichthieren, wie z. B. den meiſten Gaſteropoden oder 
Bauchfüßlern, wohin unſre Schnecken gehören, vor ſich. Manche 
Zootomen, wie z. B. Ev. Home, haben mit Unrecht die Neun— 
augen (Gen. Petromyzon) für wirkliche Zwitter gehalten. 
Zwitter⸗ oder Hermaphroditen-Bildung hat man 


aber auch als abnormes, regelwidriges Vorkommen, 


als Mißbildung, bei verſchiedenen, im regelmäßigen oder nor= 


a 


——— 


rei ben, ja Kuh bei den Menſchen N Jail gefunden. 
=. beobachtete bei ihnen theils männliche, theils weibliche Ge⸗ 
ſchlechtsorgane, Eierſtöcke und Hoden, bald mehr bald minder CM 
wickelt, in einem und demſelben Individuum. Solche 
nicht gar ſelten bei Inſekten, vorzüglich bei Schmet nge 55 
bei denen man den Hermaphroditismus ſchon äußerlich an der 
ing an den Fühlhörnern u. ſ. w. wahrnehmen kann, 
m ſich dieſe ſo häufig bei weiblichen und männlichen Indivi⸗ 
duen gar ſehr verſchieden zeigen. Man ſah bei Hermaphroditen 
dieſer Klaſſe eine Seite ganz männlich, die andere ganz weiblich 
geſtaltet, Eben ſo ſind mehrere Beiſpiele von Fiſch-Zwittern, 
höchſt ſelten von Zwittern unter den Vögeln, wenige von Säuge⸗ 
thieren und Menſchen beſchrieben ). — — Andeutungen der 
Zwitterbildung finden wir übrigens bei Menſchen z. B. ſchon 
in den ſogenannten Mannweibern oder Mannjungfern 
(Viragines), weibliche Individuen, die in Hinſicht ihrer Körpers 
ausbildung, ihrer Neigungen u. ſ. w., mehr oder weniger Aehn⸗ 
lichkeit mit Männern haben. — Manche weibliche Thiere, beſon⸗ 
ders wenn ſie über die Zeit der Geſchlechtsthätigkeit weg oder 
gänzlich unfruchtbar geweſen find, nehmen auch zuweilen allmäh⸗ 
lig eine mehr männliche Geſtalt und Lebensart, einen männlichen 
Ausdruck und Sinn an. So hat man weibliche Vögel beobach⸗ 
tet, die bei vorgerücktem Alter männliches Gefieder bekamen, wie 
Faſanen, Pfaue, Hühner, Puter, Tauben, Enten. Ja man be⸗ 
merkte ſelbſt, daß Hühner wie Hähne an zu krähen fingen, und dgl. 


\ Weibliche Rehe (Nicken) und Hirſchkühe ſezten Geweihe auf, wie die 


öcke. Auch eine merkwürdige Aan dens an eee, ee 
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0 Vergl. F. n er, die Sepmettertinge von 1 Europa. Bd. a Being. 1016. 
8. S. 185, f. 
Germar, Beitrag zur Geſchichte der Hermoptrdpitenn Dane Inſerten In 
Meckel's Archiv f. Phyſiol. Bd. 5. 1819. 8. S. 365, f. 
Nudolphi, Beſchreibung einer ſeltenen menſchlichen Zwitterbildung, nebſt vor⸗ 
angeſchickten allgemeinen Bemerkungen über Zwitterthiere. In den Abhandlungen a 
der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. Jahr 1825. Berlin. 1828. 4 
1 * (S. 05, f. ©. 50, f.) 
1 Siehe eee a. a. O. — Ferner über menſchliche eien unter an⸗ 
deren: 
| iR J. F. Meckel, Handbuch der pathologiſchen 0 bi Bd. alen 1 
eidg. 1816. 8. S. 196, ff. 
Feiler, über angeborene menſchliche Miß bildungen im Allgemeinen Mat gen 
maphroditen insbeſondere. Landshut. 1820. 8. 
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Wan. 906 pe u jr kommen auch mee e 


e en im e 5 5 mit ben weiblichen u Alehnlichten 
a Im höhern Grade nähern ſich dem Hermaphroditismus 
> fogenannten Hypoſpadiäen, männliche Subjekte, bei denen 


z. B. mit Spaltung des Hodenſacks, kleiner, von der Harnröhre 


nicht durchbohrter Ruthe u. ſ. w. — Wir können vielleicht ſelbſt 


bei den mit einer Vorſteherdrüſe (Prostata) verſehenen 
Säugethieren und Menſchen eine conftante und normale 
Annäherung oder Andeutung der Hermaphroditen— 
Bildung erkennen, wenn wir jene Drüſe als eine Andeu⸗ 


tung der Gebärmutter (Uterus) oder als ein Analogon. 


derſelben bei den männlichen Thieren, wie man dieß u 
en mit Unrecht annimmt, gelten laſſen wollen. — — 
Durch völlige Trennung beider verſchiedenen 
hc Kn gane in ein männliches und ein weib⸗ 
liches Individuum, erhalten wir die vierte Modification 
geſchlechtlicher Zeugung. Hiermit iſt ohnſtreitig die Idee des vollkom⸗ 
menſten, d. h. des durch völlige Theilung oder Dichotomie der Ge— 
ſchlechtswerkzeuge bedingten Zeugungsactes gegeben. Wir finden 
dieſelben unter den Pflanzen bei den, in Bezug auf ihre Ge— 
ſchlechtsentwicklung noch zu der dritten Modification derſelben zu 
rechnenden Monbeiſten, wohin z. B. die Geſchlechter Carex, Urtica, 
Buxus, @uereus, Juglans, Fagus, Betula, Pinus u. ſ. w. gehö⸗ 
ren, und bei welchen die beiderlei Geſchlechtsorgane zwar ſchon 
von einander getrennt, allein doch noch einem gemeinſchaftlichen 
Stamme verbunden ſind, eingeleitet und angedeutet: bei den Diö— 
ciſten aber, wie z. B. den Geſchlechtern Salix, Viscum, Pistacia, 
Populus, Juniperus, Taxus u. a., zeigt ſie ſich vollkommen 
ausgebildet, indem die Geſchlechtstheile, völlig geſondert, auf ver⸗ 
ſchiedenen Individuen vorkommen. Sie fängt an unter den Thie- 
ren ſchon bei mehreren Helminthen, wie den Rundwürmern, wo— 


hin der Spulwurm gehört, zeigt ſich ferner bei mehreren Mollus⸗ 


ken, wie bei den Kammkiemern und den Cephalopoden oder 


Be 
. ; 


at 


n Altersperiode. Es gehört hierher auch das Wach⸗ 
es bei alten Weibern, ſtärkere, männliche Stimme 


die Geſchlechtsorgane mehr oder minder abnorm gebildet find, . 
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Ropffüßtern, bei den krebs⸗ und feine igen Gliederthieren, 
bei allen Inſecten und Wirbelthieren, den Fiſchen nämlich ‚(viele 
leicht mit Ausnahme des Gen. Syngnathus, wie vorhin an⸗ 
gegeben wurde), den Amphibien, Vögeln und Siugethieren, und 
hat in dem Menſchen ihre Vollendung erreicht. — Durch 
jene Theilung der Geſchlechtsgebilde treten die Indiduen. in ei⸗ 
nem beſtimmten Gegenſatze auf, indem das eine das Gebende, 
das andere das Empfangende wird. — Nur durch gemeinſame 
Thätigkeit und Wirkung zweier Individuen und ihrer Begattungs⸗ | 
theile kann durch den Begattungsact, als Produkt deſſelben, ein 
neues Individuum entſtehen. Der Zweck eines jeden Begattungs⸗ 
actes muß es daher ſeyn, Leben zu geben und zu erhalten, und 
in ſofern es Geſetz der Natur iſt, daß ſich nur Indivi- 
duen einer und derſelben Art begatten, und zwar 
fruchtbar begatten; ſo iſt jener Act unumgänglich 
nöthig, zur Erſchaffung, Fortpflanzung und Er⸗ 
haltung der Art. — Bei der Pflanze iſt der Begattungsact 
der höchſte und vollkommenſte Moment des Lebens und die dabei 
thätigen Organe, die am höchſten bei ihr entwickelten. Bei den 
Thieren iſt dieß, in der Regel wenigſtens, nicht der Fall; indem 
es bei ihnen noch höher ausgebildete Organe und Thätigkeiten 
gibt. Das Thier ragt demnach, mehr oder minder aue 
noch über das Geſchlechtliche hervor. 

Wenn vorhin bemerkt wurde, daß ſich nur Individuen einer 
und derſelben, Art begatten, ſo muß hier noch zugefügt werden, 
daß zuweilen in Bezug auf das Begattungsgeſchäft der organi⸗ 
ſchen Formen, Anomalien eigenthümlicher Art eintreten können, 
die offenbar regelwidrig erſcheinen und mit jenem Naturge⸗ 
ſetze im Widerſpruche ſtehen. Dies iſt nämlich die Begattung 
verſchiedener Arten unter einander. Dieſe wird jedoch ent⸗ 
weder künſtlich hervorgebracht und erzwungen, oder 
aber es jind andere Beweggründe und Impulſe da⸗ 
bei im Spiele, die mit der Natur ſolcher Organis⸗ 
men dis ha armoniren und als wahrhaft wider natür⸗ 
liche Geſchlechtsäuße rungen betrachtet werden mü ſ⸗ 
fen. So hat man Verſuche mit Pflanzen angeſtellt, und ver- 
ſoicdene 9 885 unter einander Left Nach den bene 7 


x 


5 an erzeugt: ja butch Weihe Be⸗ 
nit ſolchem Bluthenſtaube wurde end- 


s 2 pat man auch bietherhehbrende Beispiele 
nicht gar ſelten beobachtet. So begatten ſich manche Vögel ver⸗ 
ſchiedener Art unter einander, wie Hänfling, Zeiſig, Stieglitz, Ka⸗ 
narienvogel u. 70 w., und es wird dann auch eine gemiſchte Art, ein 
Mittelding, hervorgebracht; ja man hat ſelbſt Enten und Hühner 
fü ch begatten ſehen, ohne weitern Erfolg jedoch. Ebenſo zuwei⸗ 
len ſehr verſchiedenartige Inſekten. Unter anderen beobachtete 
Prof. Roſſi in dem akademiſchen Garten zu Piſa die Begat⸗ 
tung von Cantharis melanura, mas und Elater niger, fem., 
und Prediger Müller ſah, daß ſich Chrysomela polita, m. mit 
Chrysomela graminis, f. und Donacia simplex, m. mit Attela- 
bus Coryli, L begatteten ® ). Am häufigſten hat man wahrge⸗ 
nommen, daß ſich pferde und Eſel geſchlechtlich vermiſchten und 
zwar ſowohl das männliche Pferd mit der Eſelin, wie der männ⸗ 
liche Eſel mit der Stute, und das davon erzeugte Mittelding, 
vom Pferdehengſt und der Eſelin hat man Mauleſel, das von 
dem Eſelhengſt und der Stute dagegen Maulthier genannt. Der 
leztere Fall iſt der gewöhnlichere. Allerdings pflanzen ſich in der 
Regel dieſe Mittelgeſchöpfe nicht weiter fort, aber man hat doch 
Beispiele, daß dieſelben wieder Junge erzeugten, was mir auch 
in verſchiedenen Gegenden Südeuropa's, wo die Maulthierzucht 
ſo ſehr bedeutend iſt, erfahrene Maulthierzüchter mehrfach beſtäͤ⸗ 
tigt haben. — Man nennt ſolche Erzeugungsweiſe Baſtarder⸗ d 
zeugun g, das Produkt aber eines ſolchen Begattungsactes von 
ein Paar verſchiedenen Arten organiſcher Weſen ig 3 97 
eies hybrida, Hybridum, Nothum. — 

. Obgleich, wie ſchon angegeben iſt, bei den mit when 
und weiblichen Geſchlechtstheilen verſehenen SR ln eine 


* 
. 5 
0 


) Vergl. deſſen vorläufige Nachricht von einigen das G 0 der Pflanzen betref⸗ 
fenden Verſuchen und Beobachtungen. Leipz. 1761. 8. S. 39, f. Desgleichen die drei 
Fortſetzungen dieſes Werks. 1765. 1764 und 1766. — f 

*) Vergl. Germar's und Sommer's Magazin 150 Ene worgle⸗ Theil 4. Halle. 
135821. 8. S. 404. f. | 


it, u um n neue ee zu erzeugen; a et 
Yung als ein merkwürdiges Phänomen, daß 
N ein „ 1 


a weitere 1 ſtattzufinden bunte 0 
zungsgeſchäft zu verrichten. So hat man bei den, ji 
artigen Thieren gehörenden, Daphnien wahrgenommen daß 
Begattung auf ſechs Generationen fortwirken kann ), ih bei | 
den Blattläuſen hat ſich nach den Unterſuchungen Bon net's *) de 
zeigt, daß die Wirkung einer Begattung ſich bis auf die zehnte, 
ja nach neueren Beobachtungen von Du veau r) ſelbſt bis auf 
die eilfte Generation hin erſtreckte. Beide Naturforſcher glauben, 
daß man dieſe Beobachtungen ſelbſt "a BERN Generationen 
unh ausdehnen könne. — — 
Eine große Anzahl der Pflanzen tec ed ſich von den 
een er daß bei ihr die Geſchlechtstheile, 
und vorzüglich die männlichen, bald mehr bald 
minder vervielfacht vorkomm men, alſo zerfallen, 
wenn man will, erſcheinen, fo daß nicht ſelten an einem Pflan⸗ 
zenſtamme viele Tauſende von dieſen Organen vorhanden ſind, 
die Begattungsfunction alſo beträchtlich ausgedehnt, hier auftre⸗ 
ten muß; während bei den Thieren weibliche wie männliche Ge⸗ 
nerationswerkzeuge in der Regel entweder einfach oder doch nur 
doppelt vorhanden ſind. Nur bei einigen wenigen Thieren fine 


den wir eine ähnliche Vervielfältigung der Zeugungsorgane, und 


zwar bei in ihrer Organiſation ſonſt ſehr niedrig ſtehenden Geſchlech⸗ 
tern, wie den zu den Bandwürmern gehörenden Geſchlechtern Tae- 
nia und Bothriocephalus, bei denen wir deutlich in allen reife⸗ 
ren und ausgebildeteren Leibesgliedern ſowohl männliche wie weib⸗ 


liche Geſchlechtstheile mit ihren Ausmündungen wahrnehmen kön⸗ 


nen. Auch das Gen. Ligula, Niemenwurm, kann noch hieher 
aa de bei den wee a. iſt EUR ein 


225. — — 
N. Bonnet's Abhandlungen, aus der Iyuſectologie. Aus dem drum und 
ſätzen herausgen. von J. A. E. Goͤze. Halle, 1773. 8. S. 62. f. 

we Recherches sur l'histoire naturelle des Pueerons: In den Annales des . 
naturelles. Tom. V. Par. 1825. 8. Juin. p. 224. 


N 
r . 
Alk a Bei ER ne 


WIR an Ve 
semen) der Pflanzen iſt, iſt 


1 * ien 
1 


bei einigen wen 

bendiggebähren beobachtet, wie z. B. bei einigen conferven⸗ 
artigen Eryptogamen, bei Hydrodietyon utriculatum, Roth, nach 
een en“), und Oscillatoria chtonoplastes, 
nach den Unterſuchungen von Lyngbye ). — — Die meiſten 


Thiere pflanzen ſich durch Eier fort, die gemeiniglich erſt⸗ 


gelegt werden, bevor ſich darin ein neues Weſen entwickelt, 
was jedoch bei manchen ſchon im mütterlichen Leibe geſchieht. 
Wir nennen dieſen Act eierlegend, ſolche Thiere aber Eier⸗ 
leger. Die wenigſten Thiere gebären lebendige Junge. 
Man kann nun alſo die organiſchen Weſen in Hinſicht der 
Verſchiedenheit der Entſtehungs⸗ und Fortpflanzungsweiſe nach 
dem bereits Angegebenen in folgende Abtheilungen bringen: 

ua Prototoca (von necros, der erſte — drückt zugleich den 
teut chen Begriff von ur aus — und rixrœ, ich erzeuge, bringe 
hervor), Urerzeugte, Urweſen, ſolche, die, wie früher ange⸗ 
geben iſt, durch Generatio primitiva oder aulomabicu, ent- 
ſtehen. — ee . 1 . 
2) Tomotoca (von rouog—rduveı —, der Schnitt, Abſchnitt, 
abgeſchnittener Theil u. rixrœ), organiſche Weſen, welche durch 
Sproſſen, freiwillige Theilung und abgeſchnittene 
Stücke ſelbſtſtändige Organismen werden. Beiſpiele dieſer Fort⸗ 
pflanzungsart find ſchon vorher angeführt. 00. 

ee Spermatoloca (von ont, Saamen, und riero), Sa a⸗ 
menerzeuger, Saamenleger, die ſich aus Saamen ent⸗ 


0 


wickelnden und Saamen bildenden Pflanzen. — ec 
4) Ootoca (von Go, Ei und rigro) oder Ovipara, Orga: 
nismen, welche ſich durch Eier fortpflanzen, in denen der 


thige Nahrungsſtoff für das ſich darin bildende und mit dem 


*) Vaucher, Histolre naturelle des Conferves d' 
IX. u. Roth, Cataleeta botanica, 
) Siehe deſſen Tentamen Hydroph 


. 0 
eau douce. Geneve. 1803. 4. y 
cet. Fasc. III. Lips. 1806. 8. N.,. 


bei den 


ytologiae danicae. Hafn. 1819, 4. p. 169. Tab. 58.4. 1 
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mütterlichen Körper in keiner weitern inn Geziehung ſtehen⸗ 
de neue Weſen (Fötus) enthalten iſt. Wir nnen die hieher⸗ 
gehörenden Thiere — denn nur bei ihnen finden ı wir dieſen Act — 
in zwei Abtheilungen bringen: nämlich 0 | 

a) Eelootoca (von zurög, außen, u. fr w.) oder Ovipara, 
Einleger im ſtrengern Sinne, bei welchen die reifen Eier 
aus dem mütterlichen Körper ausgetrieben, gelegt 
werden, und ſich außerhalb deſſelben erft entwickeln 
und den Fötus ausbilden. Hierher gehören die meiſten 
Thiere, ſowohl wirbelloſe, wie Wirbelthiere; die meiſten Zoophy⸗ 
ten, Mollusken, Gliederthiere, Fiſche und Amphibien, ſo wie alle 
Vögel. — Dieſe Eier werden dann entweder von der Mutter 
ſelbſt ausgebrütet, wie bei faſt allen Vögeln (mit Ausnahme un⸗ 
ſers Kukuks z. B., der bekanntlich ſeine Eier von fremden Vö⸗ 
geln ausbrüten läßt), oder es geſchieht dieß durch die Wirkung 
anderer äußerer Einflüffe, namentlich der Sonnen⸗ und Erdwärme, 
wie bei den meiſten Amphibien, Fiſchen u. ſ. w. Bemerkenswerth 
iſt es, daß bei vielen Vögeln auch das Männchen an dem Brü⸗ 


ten Theil nimmt, einem Geſchäfte, das wohl als ein weiblicher 


Act anzuſehen iſt, gleichſam als eine Fortſetzung des Gebäractes, 
wie das Säugen der Jungen bei den Säugethieren; wodurch alſo 
der männliche Vogel offenbar eine weibliche Function uͤberneh⸗ 
men muß. 

b) Entootoca (von àvrög, innerhalb, u. ſ. w.) oder Ovovi: 
vipara, Thiere, bei denen ſich in den Eiern die Jungen 
ſchon im Innern des mütterlichen Organismus mehr 
oder weniger ausbilden, in der Regel in demſelben 
ſchon ihre Häute durchbrechend, aus denſelben ſchlü⸗ 
pfen und lebendig geboren werden. — Hierher gehören 
mehrere wirbelloſe Thiere aus den verſchiedenen Abtheilungen, 
wie z. B. unter den Zoophyten die Actinien, einige Arten des 
Gen. Vibrio, wie Vibrio Aceti (Eſſigaal) u. a., wahrſchein⸗ 
lich einige Cercarien, u. a.; unter den Mollusken die Salpen 
und Paludina vivipara; mehrere Gliederthiere, wie unter den 
Rundwürmern ei nige Askarisarten, Cucullanus elegans (Kappene 
wurm), einige Arten von Blutegeln, die Skorpione, verſchiedene 
Fliegen u. ſ. w.; unter den Fiſchen manche Arten von Rochen 
und Hayen, Blennius viviparus, die Pöcilien, Anableps tetroph- 


— ® — 


lmus, unſtreitig auch unſer Aal, u. a.; unter den Amphibien 
ie Landſalamander, einige Eidechſenarten, wie Lacerta crocea, 
Wolf, die Arten des Gen. Seps, viele Giftſchlangen, wie Klap⸗ 
perſchlangen, Vipern, aber auch einige giftloſe, z. B. Boa Ana- 
ur Coluber laevis, unſere Blindſchleichen (Anguis fragilis) 


Einige zu dieſer vierten Abtheilung gehörenden Thiere zeigen 


2 Sonderbarkeit, daß ſie zu gewiſſen Zeiten ihre Eier 
legen, zu anderen Zeiten dieſelben in dem Körper ſo 


lange erhalten, bis hier die Jungen ausgeſchlüpft 


find; dann alſo lebendige Junge gebären. So machen 


— 


N 


es die Daphnien ) und die Blattläuſe ). Leztere bringen 
den ganzen Sommer hindurch lebendige Junge zur Welt und erſt 
im Herbſte, bei ihrem lezten Trächtigſeyn, legen ſie Eier. Auf 
dieſe Art iſt auch bei dieſen kleinen, ſo unſcheinbaren Weſen die 
Natur ſorgfältig für ihre Erhaltung bemüht. 

5) Zootoca (von Scho, Lebendiges, Thier, u. ſ. w.) or Vivi- 
para, Lebendiggebärer. Es find dieß im engern Sinn 
die Thiere, bei denen ſich, wie gemeiniglich angenommen wird, 
nach der Begattung, aus dem Fruchtſtoffe, das Ei 
und das neue Geſchöpf (der Embryo und Fötus) 
gleichzeitig bilden «) und daſſelbe, in unmittelba⸗ 


rer Verbindung mit dem mütterlichen Organismus 


ſtehend, den nöthigen Nahrungsſtoff aus dieſem 
erhält. — Hierher gehören die Säugethiere, vielleicht mit Aus— 
nahme der Monotremen, wozu das Schnabelthier gezählt wird, 
welches nach neueren Angaben, die jedoch noch ſehr der Beſtätigung 
verdienen, wie die Vögel, Neſter bauen und Eier legen ſoll. Bei den 


4 Beutelthieren, bei welchen man auch noch keine innige Verbin— 
dung zwiſchen Embryo und Mutterkörper beobachtet hat, ſollen 


ſich, nach Geoffroy's Unterſuchungen 5), Spuren von den Ver— 
bindungstheilen zwiſchen Mutter und Embryo, Mutterkuchen näm⸗ 
lic und Nabelſtrang, gefunden haben. — — 


) S. 0. F. Müller, Entomostrasä S. Insecta testacea, etc. Rap 1786. 4. P. 81. 

) Vergl. Bonnet, a. a. O. S. 159, f. bi 
0 Nach v. Bär 's ſchönen unterſuchungen (De Ovi Mate 10 Hominis genesl, 
etc. Lips. 1827. 4.) entwickelt ſich auch der Säugethierembryo, wie der der Vögel 
u. ſ. w., aus einem Eie, wie er dieß bei Hündinnen u. ſ. w. beobachtete. Er ſagt: 
Omne animal, quod coitu maris et feminae gignitur, er ovo evolvitur, nullum ex 
mero liquido. — 


p) Memoire sur la generation des Animaux a bourse, etc. Paris, 1824. 8. p. 3. 


=. 

Betrachtet man alle jene angegebenen Fortpflanzungsweiſen, 
ſo kann man paſſende Uebergänge bei denſelben annehmen. Von 
den Prototoken geht es durch die Tomotoken zu den Spermato⸗ 
token und Ootoken. Von lezteren machen unter den Ektootoken 
die Arten den Uebergang zu den Entootoken, bei welchen die 
Eier an dem mütterlichen Körper, bis zur Ausbildung 
der Jungen darin, herumgetragen werden, wie z. B. bei mehres 
ren krebsartigen Thieren (unſeren Flußkrebſen, u. a.), bei den 
Nadelfiſchen (Syngnathus), unter den froſchartigen Amphibien bei 
der Pipa. Ja bei Bufo obstetricans, der Aecoucheur-⸗Kröte, trägt 
ſogar das Männchen die Eier, an ſeine Hinterfüße geheftet, ſo 
lange mit ſich herum. Die Entootoken aber ſtehen in BERLIN 
ihres e wohl den Zootoken am nächſten. — — | 


Harvey's Grundſatz, den fo viele Phyſiologen angenommen 
haben, nämlich: „Omme vivum ex ovo,“ muß, nach früheren 
Angaben, unſtreitig in manchen Stücken beſchränkt werden. — 
Es iſt noch nöthig, die verſchiedenen wichtigſten Zeugungs⸗ 
theorien, die man ſeit den früheſten Zeiten aufſtellte, und die 
immer ſo ſehr den Scharfſinn der Phyſiologen in Anſpruch nah— 
men, daß gegen das Ende des 47ten Jahrhunderts ſchon von 
Drelinc burt, aus den Schriften feiner Vorgänger, zweihun⸗ 
dert zwei und ſechszig ſolcher Theorien und Hypotheſen bekannt 
gemacht waren ), etwas näher kennen zu lernen. 

Die erſte iſt die der Evolution und 6 er 
Keime. Nach dieſer ſollten die Keime des werdenden 
Individuum ſchon bei der erſten Schöpfung in den 
zuerſt vorhandenen Organismen, gleichſam einge⸗ 
ſchachtelt und präformirt, d. h. für alle kommen⸗ 
den Generationen ſchon vor ausgebildet ſeyn und 
ſich von den Eltern auf die Nachkommen, von Schöpfungen zu 
Schöpfungen immer weiter und mehr entwickeln, bis einzelne 
Keime in einem Geſchöpfe zu einer ſolchen Ausbildung und Voll⸗ 
kommenheit gelangten, daß ſie frei, gehörig ausgebildet und gereift 
zur Erzeugung eines neuen Judividuum die nöthige Qualität 
erlangt hätten. — Nach dieſer Annahme mußte dann im Allge⸗ 
meinen genommen eigentlich Alles zugleich erſchaffen ſeyn, vom 


*) Vergl. Blumenbach, über den Bildungstrieb. S. 18. 


Anfang bis zum Ende der Schöpfungen (Syngeneſe). — 
Man nennt dieſe Meinung auch wohl die Theorie der Prä⸗ 
formation, Präformationstheorie. Große Männer, 
wie Leibnitz, Swammerdam, Haller, Bonnet, Spal— 
lanzani u. m. a. waren Vertheidiger derſelben. — Es ſuchten 
die Anhänger dieſer Theorie jene Keime nun entweder vorzugs— 
weiſe in dem mütterlichen Körper, und man nannte ſie 
dann Oviſten; oder fie nahmen an, daß dieſelben insbeſondere 
in dem männlichen Organismus vorkommen müßten, und 
man bezeichnete dieſe lezteren mit dem Namen Spermatiker. — 
Was die erſte Anſicht betrifft, ſo leuchtet auf den erſten Blick 
die Unhaltbarkeit derſelben ein und, es iſt z. B. hinlänglich er— 
wieſen, daß bei den mit beiderlei Geſchlechtsorganen verſehenen 
Organismen in keinem Eie vor der Befruchtung ſich ein wirkli— 
cher Embryo geſtaltet zeigt. Nehmen wir als Beiſpiel den Men⸗ 
ſchen; denken wir uns eine Ur⸗Ur⸗ u. ſ. w. Aeltermutter des gan— 
zen menſchlichen Geſchlechts, eine Eva: — welch eine ungeheure 
Maſſe von Eiern müßte dieſe für alle kommenden Geſchlechter 
beherbergt haben; wie winzig klein, wie viel kleiner als die ge— 
ringſten bekannten Atome oder Molecülen ) müßten dieſelben ge— 
weſen ſeyn? Wie könnte man ſich das allmählige Abnehmen ſol— 
cher Eier an Zahl und das allmählige Zunehmen derſelben an 
Größe von Kindern zu Kindeskindern u. ſ. w. (wie dieß die An⸗ 
hänger jener Theorie annehmen), nach unſerer jetzigen Kennt⸗ 
niß der Anatomie und Phyſiologie, genügend erklären? Auch die 
nicht ſelten ſo große Aehnlichkeit des Erzeugten mit dem Vater ſpricht 
dagegen. — Die Hypotheſe der ſogenannten Spermatiker erhielt beſon— 
ders ein großes Anſehen, nachdem v. Hammen, damals (1677), 
ein Student der Mediein in Leyden, die Saamenthierchen entdeckt 
hatte. Nun glaubte man in dieſen kleinen, mikroſkopiſchen ge: 
ſchwänzten Geſchöpfen die Keime der künftigen Thiere gefunden 
zu haben und die Einbildungskraft Mancher ging zuweilen ſo weit, 
daß fie z. B. in den Saamen-Thierchen des Menſchen, deſſen 
ganze Geſtalt, Geſicht, Naſe, Augen u. ſ. w. deutlich zu erken⸗ 
nen wähnten. Es iſt aber durch genaue Unterſuchungen erwie: 
fen, daß jene Thierchen, die in dem reifen Saamen der männli— 


*) Man verſteht bekanntlich unter Atomen oder Moleeülen Körperchen in der 
organiſchen wie der unorganiſchen Welt, die ſo außerordentlich und unendlich klein 
find, daß man nicht im Stande iſt, fie weiter zu theilen. 
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cen Thiere ſich in großer Menge vorfinden ‚eige nehomliche 
ſehr einfache Thierformen ſind, die ſich, ſo weit man ſie jezt 
kennt, nicht weiter zu entwickeln im Stande ſind. Einen Beweis 
gegen dieſe Theorie können offenbar auch die Organismen liefern, 
bei denen man nur weibliche, nie männliche Geſchlechtstheile ge⸗ 
funden hat; Organismen, die alfo in der That, wenigſtens ſchein⸗ 
bar, eher für die Meinung der Oviſten ſprechen könnten. — Ge⸗ 
gen die Theorie der Präformation im Allgemeinen ſprechen un⸗ 
ſtreitig noch die zuweilen vorkommenden Monſtroſi täten oder Miß⸗ 
bildungen der organiſchen Körper, die häufigen Aus- und Abar⸗ 
tungen derſelben, beſonders der kultivirten und domeſticirten Ar⸗ 
ten, ſo wie ferner die Erzeugung von Baſtarden und die Wieder⸗ 
entwickelung oder Reproducirung verloren gegangener Theile; ine 
dem man doch wohl nicht zu der Annahme berechtigt ſeyn kann, 
daß die Natur alle dieſe zufälligen Veränderungen ſchon in ihren 
früheſten Keimen vorbereitet gehabt habe. 

Eine andere Theorie iſt die der ſogenannten Panſpermie 
(von nag, udo, nd, jeder, jede, jedes oder alles und onsgna), 
die ſich mehr oder minder paſſend der vorigen anſchließt. Nach 
ihr, der ſchon verſchiedene alte Aerzte und Philoſophen, wie 
z. B. Hippocrates, Heraklit u. A., in neueren Zeiten 
aber Buffon, u. A. huldigten, ſollten die Keime aller 
organiſchen Weſen von Anfang an allenthalben 
auf der Erde verbreitet ſeyn und hier umherſchwär⸗ 
men, bis ſie ſich, an den gehörigen Ort gelangt 
und hier gleichſam ſich einbürgernd, unter günſti⸗ 
gen Umſtänden allmälig weiter entwickelten. Es 
braucht wohl dieſe aus der Luft gegriffene Hypothese keiner 
weitern Widerlegung. 

Oken ſtellte eine dritte, eben ſo wenig haltbare Hypotheſe 
über die Zeugung auf. Es ſollten ſich nämlich, ſeiner An⸗ 
ſicht gemäß, die Organismen durch eine Vereinigung 
oder Zuſammenſetzung, Syntheſe, von Infuſorien 
bilden. Nach Oken iſt alſo ein Thier nichts anders als eine 
Maſſe, durch eine innige Verbindung und Verſchmelzung einer 
zahlloſen Menge von Infuſorien gebildet. Niemand hat bis jezt 
eine ſolche Vereinigung von Infuſorien in der Natur beobachtet. 
Ja die ſchönen Unterſuchungen Ehrenberg's ſind direkt ge⸗ 


en 


en eine ſolche Auſicht, wie ſie Okeu ausgeſprochen hat. Nach 
Ehrenberg *) bilden ſich zwar durch willkürliche Vereinigung 
mehrerer Individuen von Jufuſorien zuweilen Haufen, aber dieſe 
Haufen löſen ſich auch wieder in einzelne Individuen auf und 
verſchmelzen nicht weiter zu größeren Formen. 

Die lezte Zeugungstheorie, die wir anführen müſſen, iſt die 
Pogenanmte Theorie der Poſtformation, Epigeneſe 

niyeveoıg, von myivouaı, ich komme zu fon Vorhandenem 
| Nad, ich werde nacherzeugt). Sie iſt mit Recht in unſeren Zeiten 
faſt allgemein als die naturgemäße und richtige angenommen. 
Nach ihr geſtaltet ſich erſt das Ei oder der weibliche 
Keim in und mit dem Individuum ſelbſt und das bil⸗ 
dende Leben deſſelben zur Producirung eines neuen 
Weſens wird erſt durch die zur Reife gelangte Zeu⸗ 
gungskraft der Individuen, bei denen, welche zu— 
gleich männliche Geſchlechtsorgane beſitzen, durch 
den reifen, zeugungsfähigen Saamen aufgeregt. 
Der Zeugungsſtoff, ſowohl von weiblicher (Ei), wie von männli— 
cher Seite (Saamen) gelangt nach dem Befruchtungsacte an den 
Ort ſeiner Beſtimmung durch die erforderlichen Umſtände und 
das neue Individuum wird dann erſt allmälig ausgebildet. Die 
Zeugung beruht demnach auf einer wahren Production, auf 
Hervorrufung einer neuen Bildung im Organis⸗ 
mus: es geht eine eigenthümlich neue Bildung und Entwicklung 
vor ſich. C. F. Wolf und Blumenbach vor Allen waren es, 
die dieſe Meinung weiter erörterten, obgleich ſie eigentlich weni— 
ger die erſte Entſtehung eines Organismus, als deſſen allmälige 
Ausbildung zu erklären ſuchten. Nach ihnen haben Meckel, 
Burdach, Döllinger, Pander, Herold, Rathke, Bär, 
J. Mühl er u. m. A. durch ihre trefflichen Unterſuchungen gezeigt, 
wie ſich die neu entſtandenen Weſen und ihre Organe nicht bloß 
weiter entwickeln, ſondern auch allmälig ausbilden. — 

Trotz allen den ſchönen Beobachtungen, die uns in dieſer 
Hinſicht insbeſondere die neueren Zeiten und vorzugsweiſe teutſche 
Männer lieferten, ſchwebt doch noch ſehr viel Dunkeles und 
Unerforſchtes über die erſte Entſtehung eines neuen Geſchöpfes, 


) Siehe deſſen Organiſation, Syſtematik u. ſ. w. der Infuſionsthierchen. S. 28. 


und wir müſſen es uns gejtehen, daß noch lange nicht Alles ge⸗ 

nügend dem forſchenden Blicke des Menſchen aufgeſchloſſen iſt. — 

CEl.inige intereſſante Schriften über die Zeugung find: | 

G. Harvey, Exereitationes de generatione animalium, quibus 
accedunt quaedam de partu ete. Londini. 1651. 4. Am- 
stelodami. 1651. 12. | 

A. Vallisneri, Istoria della generatione dell'uomo et degli 
animali. Venet, 1721. 4. — Siehe auch deſſen Opere fisi- 
co-mediche, ete. Tom. I-III. Venez. 1733. fol.; und 

A. Vallisneri, Hiſtorie von der Erzeugung der Menſchen und 
Thiere u. ſ. w. A. d. Ital., mit Anmerk. von C. 10 ge 
ger. Lemgo. 1739. 8. 

L. Spallanzani, bee über die Erzeugung ar Thiere 8 
Pflanzen u. ſ. w. Aus dem Franz. von Michaelis. 
Leipz. 1786. 8. 

C. F. Wolf, Theoria generationis. Edit. nova. Hale. 1774. S. 

J. F. Blumenbach, über den wien ‚ste Aufl. Göt⸗ 
ting. 1794. 8. | 

C. P. Schneegaß, über die i a, Aufzählung und 
Beurtheilung aller bisherigen een u. ſ. w. 
Jena. 1802. 8. 

1 0 die Zeugung. Bamberg. 4805. 8. 

C. G. Jörg, die Zeugung des Menſchen und der abe 
Leipz. 1845. 8. Mit Abbild. in Fol. 

J. B. Fray, Essay sur origine des corps organisés bn 
ganisés. Paris. 1817. 8. 

K. F. Burdach, die Phyſiologie als eile hol. 

Erſter Band, Leipz. 1826. 8. 5 


BR, Allgemeine Betrachtung der Naturreiche. 


Schon lange haben die Naturforſcher drei große Reiche 
der Natur (Regna Nalurae) angenommen, die unſern Erd— 
n conſtituiren. Sie ſind 


en en een das Min eralreichz 
nen ) das Pflanzenreichz 
W f 3) das Thierreich. 
Die hierher gehörenden Körper ſind alle aus verſchiedenen 
T * ilen und Stoffen zuſammengeſezt; ſie ſind, von dem größten 
bis zum kleinſten, durch Kraft und Materie, alſo einerſeits dy— 
namiſch oder immateriell, anderſeits materiell gebildet. 
Attractionskraft, Galvanismus, Magnetismus, 
Electrieität, Wärme und Licht, chemiſche Kräfte 
wirken ein — formloſe Urmaterien, Urſtoffe, erſtar⸗ 
ren allmälig, und die Geſtaltung einer beſti m m⸗ 
ten Form ſtellt ſich dar. — 
Form ſowohl wie Farb e), Structur und Miſchung 


) Da die Farbe als ein nicht unwichtiges Kennzeichen bei der Beſtimmung der Natur 
körper zu benutzen iſt, da dieſelbe ſich bei ihnen jo vielfach verſchieden zeigt, jo haben. 
es die Herausgeber für nöthig erachtet, eine beſondere Farbentafel mitzutheilen, 
welche dem zweiten Hefte beigegeben werden ſoll. Es iſt dafür beſonders die ſchöne 
Farbentafel aus der Propädeutik der Mineralogie, von Leonhard, Kopp und 
Gärtner benuzt. Dr. Biſchoff, Dr. Blum und ich haben dieſe Tafel revidirt 
und einerſeits verſchiedene Farben-Nüancen auf unſerer Tafel weggelaſſen, einige 
andere uns nöthig ſcheinende dagegen zugefügt und außerdem mit den teutſchen Bes 
nennungen der Farben bei faſt Allen die lateiniſchen angegeben. 

Aehnliche Farbentafeln, jedoch unvollſtändiger, findet man z. Bi noch in Wildes 
n o w's Grundriß der Kräuterkunde und 

1) F. G. Hayne, Termini botan ici etc. Bd. I. Berlin. 1807. 4. Tab. I. 

2) Brisseau-Mirbel, Elemens de Physiologie vegetale et de Botanique. Paris. jez 8. 
Planche 72. — 

3) Man vergleiche über Farben auch F. G. Hayne, de coloribus corporum naturalium. 
Berolini. 1814. 4. 

4) F. S. Voigt, die Farben der organiſchen Körper. Wiſſenſchaftlich bearbeitet. Jena, 
1816. 8. 
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der Naturkörper zeigen die größten Verſchiedenheiten. Alle diefe 
Körper find unter gewiſſen Bedingungen zerſtör bar. — Unend⸗ 
lich Vieles aus jenen drei Reichen verwendet der Menſch zu ſe i⸗ 
nem Nutzen und Gebrauche, ja von ſo Manchem hängt feine 
ganze Exiſtenz ab. Dagegen iſt auch Vieles darin vorkommend, 
was nachtheilig auf ihn ſowohl wie auf andere Naturkörper, 
ſelbſt zerfförend und tödtend, einwirkt, wie z. B. Gifte. 
— Die Naturgeſchichte dieſer drei Reiche iſt eine Beſondere, 
wenn man auf die Einzelweſen derſelben Rückſicht 
nimmt, und eine Allgemeine, wenn die einzelnen Reiche 
oder alle drei zuſammengen ommen, im Ganzen 
und in ihren wechſelſeitigen Verhältniſſen betrach⸗ 
tet werden. Angewandte Naturgeſchichte, angewandte 
Mineralogie, Botanik und Zoologie nennen wir ſie 
dann, wenn die Naturkörper in ihrer vielſeitigen 
Beziehung zu dem Menſchenleben e EM 
und werden. — 


iR 


Es war nothwendig, beſonders nachdem eine beträchtliche 
Anzahl von Naturkörpern bekannt geworden war, dieſelben in 
eine gewiſſe Ordnung, in ein Syſtem zu bringen, um eine 
leichtere Ueberſicht über dieſelben zu gewinnen, und dadurch dieſen 
ſo wichtigen und weſentlichen Theil der menſchlichen Erkenntniß 
wiſſenſchaftlich zu begründen. Nur dadurch wurde es mög⸗ 
lich, ſich eine geregeltere und genauere Kenntniß von jenen Kör⸗ 
pern zu verſchaffen, die ohnedem nur eine chaotiſche Maſſe von 
Dingen dargeſtellt haben würden. Von Ariſtoteles Zeiten 
an bis zu den unſrigen hat man Syſteme, von verſchiedenen An⸗ 
ſichten und Ideen ausgehend, für die drei Reiche der Natur ger 
bildet, und insbeſondere ſind es zwei Methoden, die man zu die⸗ 
ſem Zwecke verfolgte, um die Gegenſtände des Mineralreichs, 


wie des Pflanzen⸗ und Thierreichs zu ordnen, So bildete man 


4) künſtliche Syſteme, Sysiemata artificialia, bei de- 
nen nur einzelne Theile der Naturkörper herausgehoben 
und berückſichtigt wurden, um ſie als Eintheilungsprineipien bei 
den verſchiedenen und nöthigen Abtheilungen, in welche jene We⸗ 
ſen getreunt werden mußten, zu benutzen. Dieſe Principien be⸗ 


av 6 l „„ 
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ruhten meiſtens auf äußeren Merkmalen und Kennzeichen. 
Die meiſten Syſteme ſind auf dieſe Weiſe begründet und beſon— 
ders von früheren Naturforſchern, wie von Linne) und Anderen 
aufgeſtellt. Ein wichtiger Grund, warum man ſich früher nur 
mit künſtlichen Syſtemen behalf, war der, daß die Naturkörper 
noch nicht genau genug gekannt waren, daß man ihre innere 
Bildung nach nicht genügend unterſucht hatte. — | 
Man ſtellte ferner 


2) natürliche Syſteme (Systemata Seba auf, wo⸗ 


bei man alle weſentlichen Merkmale eines Naturkörpers, 


ſowohl äußere wie innere, alſo den Totalhabitus zu bee 
nutzen ſich beſtrebte. Demnach betrachtete man nicht allein die 


äußere Geſtalt der Mineralkörper, ſondern vorzugsweiſe dabei zw 


gleicher Zeit ihre chemiſche Zuſammenſetzung. Bei den 


Pflanzen ſah man nicht allein auf die Blüthen und Geſchlechts— 
organe, wie es Andere, z. B. Linne, gethan hatten, ſondern man 
zog auch die Art der eiu der Vegetabilien und 
die innere Organiſation mit dazu (B. Juſſien U. A.). 
Eben ſo wenig nahm man bei den Thieren nur auf einige ein⸗ 
zelne Eig enſchaften und Theile Rückſicht; man beachtete die 


verſchiedenen Organe des Thierleibes, äußere wie in⸗ 
nere, und zwar dieſe lezteren insbeſondere, und benuzte fie für 
die Charakteriſirung und Beſtimmung der verſchiedenen Abthei- 


lungen der Thiere. Cuvier u. A. ſchlugen mit Recht dieſen 


Weg ein. — Solche natürlichen Syſteme konnten, wie leicht zu 


ermeſſen iſt, erſt in neueren Zeiten ausgebildet werden und Be— 


deutung erlangen, nachdem man eine größere Anzahl von Na- 


turkörpern kennen gelernt und ſie genauer, wie das bis dahin 
geſchehen war, unterſucht hatte. Bei dem Mineralreiche mußte 
dabei die Chemie, bei dem Pflanzen- und Thierreiche die An a— 
tomie ihre wichtigſten Dienſte leiſten. — So ſtrebt man jezt 
immer mehr und mehr wahrhaft natürliche Syſteme zu begrün— 
den; allein auch jezt ſind dieſelben immer noch, ſo wie die kuͤnſt— 
lichen, als un vollkommene und der Verbeſſerung bedürfende Ver— 
ſuche zu betrachten, Verſuche, die noch viele Jahre und Anſtren— 


*) Daß aber auch ſchon Lin ne die hohe Wichtigkeit der natürliche Syſte⸗ 
me erkannte, habe ich früher, S. 17, in einer Note angegeben. — 
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N 
gungen erfordern werden, um auf Vollkommenheit und Feſtigkeit in 
ihren Prinzipien Anſpruch machen zu können. — 
Bei der höchſten und erſten Abtheilung der Nang 


| 


produkte, dem Neich e, Regnum, muß das oberſte Einthei⸗ 


lungsprincip, was die weſentlichſten und einfachſten 
Geſetze der Bildung auffaßt, berückſichtigt werden. Die 
Hauptabtheilungen eines Reichs find die Klaſſen, Classes, wel⸗ 
che wieder in Ordnungen, Ordines, die aus Familien, 
Fuamiliue, Zünften, Tribus und Geſchlechtern, Genera — 
auch wohl Gattungen oder Sippſchaften, Sippen ge⸗ 
nannt — beſtehen, zerfallen. Den Geſchlechtern untergeordnet 
find häufig noch die ſogenannten Untergeſchlechter, Subgenera, 
Sousgenres der Franzoſen, welche beſonders erſt in den neueren 
Zeiten, z. B. von Cuvier u. A. aufgeſtellt wurden. Alle dieſe 
Abtheilungen müſſen ihre beſonde ren Merkmale oder 
Kennzeichen, Characteres, ſo wie ihre eigenen Namen, No- 
mina ), erhalten. Eben dieß iſt auch der Fall bei den Arten, 
Species (von Manchen auch Gattungen genannt). Durch 


die Zuſammenſtellung der in ihrer Bildung am meiſten 


übereinſtimmenden Arten werden die verſchiedenen Ge⸗ 


ſchlechter gebildet. Unter dem Begriffe von Art verſteht man 


gewöhnlich die einzelnen Naturkörper, welche in ihrem 
ganzen Weſen, ſowohl im Innern wie im Aeußern 
die größte Aehnlichkeit unter einander zeigen, bei 
denen ſich alſo eine höhere Einheit findet. Bei den 


Mineralen wie bei den Pflanzen und Thieren iſt dieß alſo im 


Allgemeinen die höchſte Einheit in der Conſtruction. Bei 
Pflanzen und Thieren bilden ferner ſolche eine Art, welche ſich 
fortpflanzen und deren Nachkommenſchaft immer 
wieder die Geſtalt des Mutterkörpers annimmt. 
Bei den mit beiderlei Geſchlechtsorganen verſehenen Organismen 
verbinden wir noch mit jenem Begriffe diejenigen, deren verſchie⸗ 
dene Geſchlechter, Serus, durch Begattung im normalen 
und Natur zuſtan de, immer wieder eine fruchtbare 


*) 3. B. Nomen genericum, der Name für das Geſchlecht, Nomen triviale, der Bei⸗ 
name, womit die Art bezeichnet wird, Nomen specificum, Artna m e. Geſchlechts⸗ 
und Beiname zuſammengenommen, um die Art zu benennen; u. ſ. w. 


Rahfommenfhaft erzeugen ). Die Art iſt die ſpeciell 
ausgeſprochene, beſtimmteſte Form der Naturkörper. — Nicht 

finden wir jedoch auch dieſe oder jene, bald mehr, bald 
hip auffallende Abweichung, Deflex, von der eigenthüm— 
lichen Geſtalt. So haben wir z. B. Nacen, als Abweichungen 
von der Grundform, welche erblich ſind, wie z. B. bei den 
Menſchen: Neger, Europäer oder Weiße u. ſ. w., bei den Pfers 
den, eine arabiſche, ſpaniſche, engliſche u. ſ. w. Race. Ferner 
finden wir Varietäten und Spielarten, Varietates, bei 
welchen ſolche Abweichungen nicht nothwendig fortzuerben brau— 
chen und wo wieder bei den Nachkommen die Grundform ſich 
darſtellen kann. — Ueber Baſt ar denn) und Hermaphroditen 
iſt ſchon früher **) das Nöthige mitgetheilt. — — 

Für alle drei Reiche hat man ſeit längerer Zeit eine eigene 
Kunſtſprache, Nomenklatur, Gloſſologie oder Ter⸗ 
minologie, Nomenclatura, Glossologia, Terminologia, ins- 
beſondere lateiniſch, aber auch deutſch, franzöſiſch u. ſ. w. einge— 
führt, um die Arten, Geſchlechter u. ſ. w. zu charakteriſiren, zu 
beſchreiben, zu beſtimmen, und wir nennen die ſyſtematiſche * 
ſchreibung derſelben die Diagnoſe, Diagnosis. — — 
Einige hierauf Bezug habende Schriften, inen vn. 
Pflanzen: und Thierreich find: 

J. R. Forster, Enchiridion Historiae naturali inserviens, ete. 

Hal». 1788. 8. 

J. K. W. Illiger, Verſuch einer ſyſtematiſchen vollſtändigen 

Terminologie für das e und Pflanzenreich. eee 

1800. 8. 


Das Mineralreich (Begnum minerale) begreift die all⸗ 
gemein ſo genannten lebloſen oder unorganiſche n Körper, 
die unſere Erde bilden, die wir auf derſelben verbreitet finden und die wir 
mit dem Namen der Mineralkörper, Foffilien, Steine 
(daher auch wohl Steinreich, Regnum lapideum, nicht ganz 
paſſend genannt), zu belegen pflegen. — Ein Theil davon iſt 
die Geognoſie, Gebirgskunde (Geologie, Gebirgs— 


* Man vergl. damit das, was S. 60 angegeben iſt. 
0 Vergl. S. 61. 
vn) Vergl. S. 58. 
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ER *), welche die Serie gan vielmehr die 
verſchiedenen Gruppen und Syſteme der Gebirgs- 
maſſen, ihre Structur, Lagerungsverhältniſſe u. ſ. w. 
zum Gegenſtande hat, alſo die Ken ntniß des feſten Ther 
les der Erde als Ganzes. Die Oryetognoſie (Oryeto⸗ 
logie), oder Mineralogie im engern Sinne, macht uns 
dagegen mit den einzelnen Arten ge Minerafförper 
befannt. 

Es ſind die Minerale rue durch rein phyſi⸗ 
ſche und chemiſche Kräfte entſtanden und gebildet und 
unterſcheiden ſich vornämlich von allen organiſchen Körpern da⸗ 
durch, daß ſie, wenigſtens als einzelne Maſſen betr a ch⸗ 
tet, durchaus keine Lebensäußerungen haben, die 
wir mit denen, bei den organiſchen Weſen ſich zeigenden, verglei— 
chen könnten. Die einzelnen Maſſen im Großen, die gleichſam 
wie die Rieſen der unorganiſchen Natur daſtehen und welche die, 
ſich oft weithin erſtreckenden, nicht ſelten himmelanragenden Berge 
und Gebirgszüge) bilden, find im Allgemeinen nach demſelben 
Typus gebildet, wie der kleinſte Mineralkörper, das kleinſte 
Sandkorn. — Bei den Mineralen iſt durchaus an keine eigen⸗ 
thümlichen Organe, an keine Ernährung, an keine 
Aſſimilation fremder Su bſtan zen im Innern, an kei⸗ 
ne Zeugung und Fortpflanzung, an kein Wachsthum 
von Innen nach Außen zu denken. Durch dieſe angege⸗ 
benen Punkte unterſcheiden ſie ſich auf das Beſtimmteſte von den 
organiſchen Weſen, den Pflanzen und Thieren. Sie unterſcheiden 
ſich von dieſen, indem ſie eigentlich kein Leben beſitzen, auch dadurch, 

) Unter dem Worte Geologie begriff Werner nicht allein die Geognoſie, 
fondern auch die Geogonie, Geographie, ge — 

„%) Die Berge find nach neueren Angaben, z. B. von L. v. Buch, beſonders durch Er: 
hebungen gebildet. Manche ſind von ungeheurer Höhe. Der höchſte Berg in Eu⸗ | 
ropa iſt bekanntlich der Mont blanc, in Amerika der Chimboraſſo, der jedoch niedriger als 
verſchiedene Piken oder Bergſpitzen des Himalajagebirges in Hindoſtan iſt. Nach den 
engliſchen Capitänen Hodgſon und Heward ſoll die höchſte Spitze dieſes Gebirges 
25,589 engl. Fuß über den Meeresſpiegel erhaben ſeyn, und mehr als 20 Gipfel dieſes 
Gebirgs ſollen des Chimboraſſo Höhe übertreffen. Ja nach Blake's Meſſungen 
Journ. of Science. Vol. XI. p. 240.) hat der rieſenhafte Dhawalagiri 28,015“. Nach 
Schröter u. A. will man auf dem Monde Berge von noch größerer Höhe beob— 
achtet haben. — 

Eine intereſſante und ſehr lehrreiche große Tafel über die Bergeshöhen unſerer 
Erde iſt von 
4. M. Perrot, Tableau comparatif des hauteurs des RUN, Montagnes et 


lieux remarquables du Globe au dessus du niveau de la mer, Dedie ä Ms. Alex. de 
Humboldt. Paris. 1826. 


N 
daß fe; an und für fih bewegungslos find, nicht ſterben 
= in Fäulniß übergehen. — Das fogenannte 
Wachsthum iſt ein Zunehmen der Maſſe, indem ſich im— 
mer neue Theile, gleichartige, auch homogene ge— 
nannt, oder ungleichartige, heterogene, von Außen 
a ıfeben ; alſo eine Anſetzung von Außen, Aggregatio oder 
5 urlappositio. Es liegen beiden unorganiſchen Körpern die Theile 
neben einander. Ein Mineral, in viele Theile zerſtückelt, bleibt 
immer noch ein ſelbſtſtändiges Ganze und enthält immer noch 
dieſelben Beſtandtheile. Nur die Form, z. B. bei Kryſtal⸗ 
len, wird durch Zerſtückelung verändert, ſonſt Nichts. — Be— 
merkenswerth iſt es, daß wir auch bei den Mineralen in ih⸗ 
rer Bildung und ihrem Größerwerden oftmals eine außeror— 
dentliche Regelmäßigkeit finden, wie dieß beſonders wieder die 
Kryſtglle zeigen. Ueberhaupt zeigt dieſe Abtheilung der Mineral— 
körper, deren Kenntniß uns die Kryſtallographie, Kry⸗ 
ſtallogie, lehrt, mehrfache Eigenthümlichkeiten und durch die 
hiehergehörenden Körper muß ſich der Mineralog mit dem Ma⸗ 
thematiker verbinden, da die Kryſtallformen durch Winkel und 
Flächen begränzt werden, die die Kryſtallotomie auf bes 
ſtimmte Grundtypen zu reduciren ſucht. — Zur Ver⸗ 
änderung oder Zerſtörung eines Minerals und deſſen Be— 
ſtandtheile gehören chemiſche Prozeſſe und mit ihrer Einwir⸗ 
kung hört daſſelbe auf eine ſelbſtſtändige Art zu ſeyn und 
zerfällt in ſeine einzelnen Grundſtoffe. — 0 
Bei einem natürlichen Mineralſyſteme ſind vor Allem 
zu berückſichtigen: die äußere Form, Structur, Härte, 
Schwere und andere phyſikaliſche Eigenſchaften, ſo 
wie die chemiſchen Verhältniſſe. — — 
Unſer Erdtheil iſt aus einer Zuſammenſetzung aller 

Minerale gebildet, als eine Syntheſe derſelben zu be 
trachten. — 


Wir faſſen Pflanzen und Thiere unter dem Begriffe 
des Lebendigen, des Organiſchen zuſammen. Sie bilden 
als ſolches ein großes, geſchloſſenes Ganzes, einen mannigfal⸗ 
tig zerlegten und viel umfaſſenden Organismus, einen Macrocos- 
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u = 
mus. Sie unterſcheiden ſich alfo vor Allem von den Mineralen 
dadurch, daß ſie leben, daß ſie als lebende Weſen erſchei⸗ 
nen. — | 1 b ee 0 

Nothwendig müſſen wir hier, ehe wir zur weitern Betrach⸗ 
tung jener organiſchen Naturkörper übergehen, eine möglichſt 
deutliche und paſſende Erkärung davon geben, was Leben iſt, 
wie wir jenen Ausdruck bei den zwei organiſchen Reichen, dem 
Pflanzen: und Thierreiche, anwenden und wie ſich daſſelbe in die⸗ 
ſen Reichen manifeſtirt. Eine ganz zuverläſſige Erklärung aber 
von der Idee und dem Weſen des Lebens zu geben, iſt, obgleich 
darüber von den frühſten Zeiten an Erklärungen, Hypotheſen auf⸗ 
geſtellt wurden, auch bei dem jetzigen Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine der ſchwerſten Aufgaben, woran der Scharfſinn der 
größten Naturforſcher und Philoſophen ſcheiterte. — Das Leben 
der organiſchen Naturen iſt offenbar eine beſtimmte ihnen i n⸗ 
wohnende Thätigkeit, die, obgleich verſchieden in Pflanzen 
und Thieren ſich äußernd, doch auf ein Grundprinzip zurückge⸗ 
führt werden kann. Es zeigt ſich daſſelbe durch ein beſtändiges 
Schaffen und Produciren. Entſtehen, Wachsthum, Production und 
Reproduction, Abnahme, Sterben, Lebensdauer mit Einem Worte, 
ſind es, die uns Leben und Lebenskraft erkennen laſſen. Es zeigt 
ſich uns dieſelbe in ſtetem Wechſel begriffen, empfänglich für, wie 
reagirend gegen äußere Einflüſſe und dabei in beſtändigem 
Kampfe gegen nachtheilig und feindlich auftretende Einwirkungen 
der Außenwelt, durch das rege Streben der Selbſterhaltung und 
Erhaltung überhaupt. Die Lebenskraft nur, wie ſie in dem Or⸗ 
ganismus auftritt, erſcheint und wieder unſerer Betrachtung ſich 
entzieht, kann ihrer Thätigkeit nach aufgefaßt werden, theils wie 
ſie ſich, vielfach darſtellend, in ihrer Mannigfaltigkeit 
und Endlichkeit zu erkennen gibt, theils wie ſie ſich als Eins 
in ihrer Unendlichkeit und Einheit offenbart. Man kann 
demnach das Leben, wie es ſich äußert, erklären als ein Seyn, 
das durch ſich ſelbſt thätig iſt, mannigfaltige Ein⸗ 
flüſſe der Außenwelt aufzunehmen, mehr oder we 
niger zu verändern und ſich zuzueignen, ſo wie die 
fer mitzutheilen fähig; mithin ein ſtetes Schaffen, 
Fortbilden und umändern aus ſich. — Die Idee 
des Lebens iſt aber Nichts als die Idee der Offen; 
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barung der Gottheit in der Natur. — Treviranus ®) 
gibt als ein Merkmal des Lebens an: „Streben nach Gleichför— 
migkeit der Gegenwirkungen bei ungleichförmigen Einwirkungen, 
welche die äußeren Bedingungen der Reaction ſind.“ An einem 
andern Orte) bemerkt er: „Der höchſte Charakter des Lebens 
bleibt: ein regelmäßiges Wirken aus einem ſelbſtthätigen Princip, 


deſſen Ziel die Fortdauer des Wirkens ſelber iſt. Dieſes Wirken 


muß in einer beſtimmten Form ſtatt. re „deren äußerer Aus⸗ 
druck die Organiſation iſt.“ 5 
1 Außer jener Lebensäußerung, wie wir ſie bei den organiſchen 
Körpern finden, können wir nicht umhin, Leben noch in einer 
weitern, allgemeinern Ausdehnung anzunehmen; ein Leben, 
das das ganze All durchſtrömt, ein Geſammtleben, 
das ſich zu jenem organiſchen Leben verhält, wie das Allgemeine 
zum Beſondern, weßhalb dieſes nur als eine eigenthümliche, be— 
ſondere Entwicklung und Ausbildung des Geſammtlebens und als 
aus ihm erſt hervorgegangen, anzuſehen iſt. — Betrachten wir 
die Natur als ein großes, lebendiges Ganzes, ſo äußert ſich in 
ihr jenes allgemeine Leben durch ein fortwährendes Wirken mehr— 
facher Kräfte, die nach gewiſſen, beſtimmten, uns leider meiſtens 
wenig bekannten Geſetzen thätig ſind. Es mußte daſſelbe da 
ſeyn, bevor Pflanze und Thier, ja ſelbſt bevor die ganze Welt 
gebildet war und nur mittelſt deſſelben iſt Alles entſtanden. Es 
iſt der göttliche Hauch gleichſam, der durch das ganze All ſchafft 
und webt. Alles iſt von ihm durchſtrömt, darum gibt es nichts 
abſolut Todtes; das Unorganiſche wie das Organiſche iſt 
durch daſſelbe hervorgerufen. Dieſes Geſammtleben, was manche 
Naturforſcher annehmen, iſt demnach das Manifeſtiren einer in— 
nern Einheit der Natur und nichts Reales ſondern etwas Idea— 
les. Es wird dadurch deutlich, daß es keinen abſoluten 
Tod geben kann, ſondern nur Erlöſchen einer ge 
wiſſen Form des Lebens ). Nichts Todtes gibt es alſo 
Y Die Erscheinungen und Geſetze des organiſchen Lebens. Bd. I. Bremen. 1831. 
a ©. 25. Ä 
e) Vergl. C. G. Carus, von den Naturreichen, ihrem Leben und ihrer Verwandt— 
ſchaft. Zur Feier der 50jährigen Negierungsdauer Sr. Majeſtät des Königs Friedrich 
Auguſt von Sachſen. Dresden. 1818. 4. S. 4. (Wieder abgedruckt in d. Zeitſchrift 


F. Natur: und Heilkunde. Herausgegeben von d. Profeſſoren der hirurg. medic. Akad. 
in Dresden. Bd. I. Hft. 1. Dresden. 1819. 8. S. 7.) 
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in dem ganzen Univerſum als nur dem Scheine nach, wie ſchon 
Leibnitz mit Recht annahm, nach welchem nicht allein die Sac 
fondern auch der Körper unzerſtörbar feyn ſoll. a 

Ueber die Lehre vom Leben und der Lebenskraft, die man 
mit dem Namen Biologie, Organologie, Organon om ie, 
Phyſiologie im weitern Sinne zu benennen pflegt, haben ſich 
viele berühmte Männer Verdienſte erworben, wie z. B. unter 
den Neueren ein Kant, Reil, Darwin, e Ben 
Treviranus und Andere. — — MN RN, | 


Pflanzen und Thiere beftehen aus verſchieden⸗ 
artigen Beſtandtheilen und Stoffen, und es zeigen 
ſich dieſelben verſchiedenartiger als bei den Mineralkörpern. Die 
vorzüglichſten Stoffe der Organismen, die zu ihrer Bildung 
erforderlich ſind, ſind aber: Sauerſtoff, Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff. Auch Kleber ), Eiweiß 
ſtoff, Gallerte und andere Materien find nothwendig zur 
Bildung dieſer Körper. 

In Kugel: und Blaſengeſtalt treten die erſten orga⸗ 
niſchen Schöpfungen auf, Kugel und Blaſe, aus lebensfähiger 
Materie geformt, bilden die Grundtypen der Pflanzen und Thie; 
re. Gewebe verſchiedener Art, aus Schleim und Bildungsſtoff 
hervorgerufen, helfen die verſchiedenen Theile oder Organe der 
lebenden Weſen entwickeln. Je weniger Organe ſie entwickeln 
und je unvollkommener dieſelben ſind, deſto unvollkommener ſind 
dieſe Weſen, je mehr und je vollkommener dagegen, deſto voll 
kommener dieſelben. Die Thätigkeit der Organe, im Einzelnen 
wie im Ganzen genommen, beſtimmt die Lebensäußerungen in 
den Pflanzen und Thieren. Je mehr Organe da ſind, deſto 
mehr Verrichtungen oder Funktionen befizt der Körper, deſto 
mannigfaltiger und bedeutender alſo müſſen die Lebensäußerungen 
deſſelben ſeyn. Durch ſie werden die vielfältigen Formverſchie⸗ 
denheiten derſelben dargeſtellt und alle Organe in einem Einzel 
weſen zuſammengenommen und zu einem Ganzen verknüpft, bilden 

*) Nach A. Kölle, (Entdeckungen über die Entſtehung des organiſchen Lebens. In 
Kaſtner's Archiv für die geſammte Naturlehre. Bd. XII. Hft. 3. 1827. ©. 348. f. 
beſteht der Kleber aus zwei Stoffen, Glyadin und Zymom. Lezteres wird durch Gäh⸗ 
rung aus der gemeinſchaftlichen Verbindung geſchieden und erſcheint als Ferment. — 
Daraus ſollen durch Zuſammentreffen geeigneter Umſtände die niedrigſten Gebe 


des organiſchen Lebens entſtehen. — 0 
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die Totalität des Körpers. Am innigſten verbunden und in fort: 
währender Wechſelwirkung begriffen, finden wir dieſelben bei den 
Thieren, im geringern Grade dagegen bei den Pflanzen. — Eben 
ſo wie unſere Erde aus flüſſigen und feſten Theilen beſteht, be— 
ſteht auch jedes organiſche Weſen aus denſelben; die feſt en 
Theile des Körpers bilden auch hier vorzugsweiſe die 
Form deſſelben und es herrſcht beſonders in dieſer Bezie⸗ 
Aung die Längendimenſion vor. 
Es werden die Organismen lebenslang durch eigene 
Kraft ernährt, wodurch ihre Selbſterhalt ung, ihr 
Wachsthum, und, wenn ſie zu ihrer Reife gelangt ſind, mei— 
ſtens auch ihre Fortpflanzungsfähigkeit bedingt ſind. Zu 
dieſen großen Verrichtungen werden ſie eben durch die Orga— 
nifation ihres Körpers und durch die demſelben inwohnenden 
Lebenskräfte geſchickt gemacht). Sie zeichnen ſich noch dadurch 
aus, daß ſie — und dieß iſt beſonders bei vielen Pflanzen und 
Thieren in hohem Grade der Fall — Reproduktionskraft 
beſitzen, d. h. das Vermögen, verloren gegangene Theile wieder 
zu erſetzen, Theile die auf irgend eine Weiſe gelitten haben oder 
zerſtört worden ſind. Dieſe Reproduktionsthätigkeit geht ent- 
weder regelmäßig vor ſich, in ſo fern beſtändig Theile des 
Körpers verloren gehen und wieder erſezt werden müſſen, wenn 
der Organismus erhalten werden ſoll; in ſo fern auch, wenigſtens 
zu gewiſſen Zeiten, Theile abſterben, die ſich periodiſch und 
von Neuem wieder entwickeln, wie die Blätter und Blüthen der Pflan— 
zen, die Haut von Thieren), Haare und Federn, die Geweihe der 
Hirſche u. ſ. w.; oder es zeigt ſich dieſelbe unregelmäßig 
und zufällig, wenn Theile zuweilen durch irgend ein Ohnge— 
fähr entweder ganz verloren gegangen ſind, oder doch gelitten 
haben, wie z. B. bei Wunden u. ſ. w. Beſonders auffallend 
iſt unter anderen bei niederen Thieren dieſe Eigenſchaft, verloren 
gegangene Theile wieder zu erzeugen; bei verſchiedenen kalt⸗ 
blütigen Thieren, z. B. bei Polypen, bei Schnecken, welchen lez⸗ 
teren nach Schäffer's Verſuchen ſogar neue Köpfe wieder 


) Vergl. Blumen bach's Naturgeſchichte. tote Ausgabe. Göttingen 1821. S. 1% 
a) Auch bei Pflanzen finden wir mitunter eine Art von Häuten. So ſollen die jungen 
Zweige von Philadelphus coronarius, L. in jedem Frühjahre ihre mehr rothbraune 

zarte Ninde abſtreifen, und dann mit den älteren gleiche Farbe erhalten. S. Du 
Noi, die Harbkeſche wilde Baumzucht u. ſ. w. Bd. II. Braunſchweig. 1772. 8. S. 5. 


6 1 


wuchſen, nachdem die alten abgeſchnitten waren, bei mehreren 
Amphibien, wie Salamandern, Blindſchleichen, Eidechſen, denen 
z. B. Schwänze und Extremitäten wieder wachſen, wenn ihnen 
dieſelben abgeſchnitten oder abgebrochen ſind. Blumen bach 
will ſogar beobachtet haben, daß bei einem Waſſerſalamander 
ſich ein Auge wieder erzeugte, das faſt e cc oder auge 
geſchnitten worden war ). , 
Die Aſſimitationskvaft, die die Abnmiſthen Körper 
beſitzen, beſteht in dem Verwandeln und Aneignen | 
von heterogenen Stoffen, flüſſigen und feſten, wie von 
Nahrungsſtoffen, die durch beſondere Oeffnungen in der 
Negel, zuweilen durch die ganze Oberfläche des Körpers, von 
Außen eingenommen werden und indem ſie in die Maſſt en des 
Körpers übergehen, ſich damit verbinden, zur Ernährung, zur Er⸗ 
haltung der Individuen dienen. In der Regel werden dieſe 
Stoffe in beſonderen Organen, den Verdauungsorganen 
(Organa digestionis oder digestiva), mehr oder weniger umge⸗ 
wandelt. Bei den niedrigſten organiſchen Gebilden ſind dafür 
aber zuweilen keine eigenen Apparate der Art vorhanden und 
dann kann gleichſam der ganze Körper als Verdauungswerkzeug 
agiren. Stoffe, die die Organismen nicht für ihre Erhaltung 
und Ernährung benützen können, oder die, wenn ſie dieſelben be⸗ 
nüzt haben, theilweiſe wenigſtens, als überflüſſig zu betrachten 
ſind, werden wieder aus dem Körper entfernt und ausgeſtoßen. 
Die Sekretionskraft der Organismen iſt die Fähigkeit 
aus der Saftmaſſe des Körpers dieſer ſelbſt unähn⸗ 
liche Materien von beſtimmter Beſchaffenheit wie⸗ 
derholt an beſtimmten Orten Ne oder zu 
bilden ). . 
Pflanzen und Thiere kommen darin noch mitt e Aber! 

ein, daß ſie meiſtens eigene Gefäße (Vasa) beſitzen, in denen 
beſondere, zur Erhaltung des Körpers nothwendige 
Säfte ſich finden und ſich auf eigenthümliche Weiſe 
) A. a. O. S. 31. N 
% C. F. Kielmeyer, über die Verhältuiſſe der a ichen Kräfte unter einander 
u. . w. Tübingen. 1814. 8. S. 11. — Kielmeyer nimmt noch eine Pro pulſi⸗ g 
onskraft an, die Fähigkeit nämlich, die Flüſſigkeiten in den fe 


ſten Theilen in beſtimmter Ordnung zu bewegen und zu Abe e 
En. — 5 
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bewegen. Wir bemerken ſelbſt Perce che Saftbewegun⸗ 
gen bei Pflanzen, wie z. B. bei der Birke, dem Weinſtocke 
u. a. Aber auch bei Thieren, wie z. B. in dem ſich bildenden 
Geweihe der Hirſcharten, können wir derartige Bewegungen an- 
nehmen. — Ja man hat nicht allein bei den Thieren, ſondern 
auch bei Pflanzen einen eigenen Kreislauf der Säfte, eine 
Circulation (Circulatio) derſelben, durch den Körper wahr: 
genommen. Eine ſolche Circulation bei Pflanzen wurde zuerſt 
von dem Italiener Corti im Jahre 1774 in den Charen entdeckt 
und von einem andern italieniſchen Naturforſcher, Amiei näm⸗ 
lich ), beſtätigt. In der neueſten Zeit hat man noch vollſtändi⸗ 
gere und weitere Unterſuchungen über den Kreislauf des Saftes 
in verſchiedenen Pflanzen, z. B. Chelidonium, Vallisneria u. 1 
angeſtellt und namentlich hat ſich Prof. E. H. chin 2 
Berlin viele Verdienſte darum erworben. ne 
Pflanzen und Thiere haben Reſpiratiofs⸗ oder At h⸗ 
mu n gswerkzeuge (Organa respiratoria), mittelſt welchen ſie 
äußere Luft aufnehmen und zerſetzen kön nnen und der Athmungs⸗ 
act iſt ohnſtreitig auch einer der wichtigſten für die Erhaltung 
organiſcher Weſen. Denn, wenn auch, wie das öfter der Fall 
iſt, keine beſonderen Organe für dieſen Act vorhanden find, fo 
ee waar deen ea des Körpers dazu beſtimmt, den⸗ 
e e eee e 
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118 Me moire della Societä ital. er dene, Vol. XVIII. 1820. 
10 For Iſis. 1822. Hft. 6. S. 665, f. 
* ueber den Kreislauf des Saftes im Schellkraute und in mehreren anderen Pflanzen 
und über die Aft imilation des rohen Naturſtoffs in den Pflanzen überhaupt. Mikro⸗ 
1 ſeopiſche Be bi kungen und Emoesnngen. Mit einer Vorrede von It k. Berlin. 
1322. 8. M. 1 K. Ferne: ee 
5 Schulz, über die Natur der 1 ene Berlin. 1823. 8. 
a Derſel be, über die Bewegung der Pflanzenſäfte. In der botaniſchen Zeitung. 
Jahrgang 11. 1828. Bd. 1. S. 17, f. ©: 88% f. S. 128, STE ENT f. S. 193, f. 
au vergleiche auch Meigen, über die Circulation des Lebensſaftes in den 
been S. Linnaea, herausgegeben von v. Schlechtendal. Bertin. J. 1827. 
g. Bd. II. Hft. u. S. 632, f., und von Ebendemſelben eine andere intereſſante 
3 865 andlung, über die eigenthümliche Säfte⸗Bewegung in den Zellen der Pflanzen. 
zerhandl. d. Kaif. Leopold. Carol. Akademie. Bd. XIII. Abthk. 2. Bonn. 1827 
5 S. 839, f N 
Dr. Zenker (Einige Worte über den Saftumlauf im Schellkraute, in den Cha⸗ 
ren u. a. Pflanzen. In Oken's Iſis. 1824. Hft. 5. S. 332.) hat zwar dieſe Saft⸗ 
bewegung beſtätigt, er glaubt aber irriger Weiſe, daß an einen eigentlichen Kreis, 
lauf hierbei nicht zu denken ſey, und daß jene Bewegung bloß durch Sonnenreiz be— 
wirkt, durch die eigene Lebenskraft des Vegetabils aber unterſtüzt und fortgeführt 
werde. — 
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ſelben zu verrichten. Blätter und Spiralgefäße ſind die Ath⸗ 
mungswerkzeuge der Pflanzen und bei den een ntsprechun 
denſelben die Kiemen, Luftröhren und Lungen. 
Wir finden bei den meiſten organiſchen Weſen, wie dieß 
ſchon früher angegeben iſt, bald mehr, bald weniger entwickelte 
Organe, die zur Fortpflanzung erforderlich find, Geſchlecht s⸗ 
or gane (Organa serualia, Genilalia) , ſowohl weibliche wie 
männliche, und der Fruchtknoten (Ovarium, Germen) nebſt dem 
Piſtill (Pistillum) der Pflanzen iſt den weiblichen Geſchlechtsthei⸗ | 
len der Thiere, wie die Staubfäden mit den Antheren (Sta- 
mina) den männlichen Generationsorganen der Thiere zu ver⸗ 
gleichen. — Sehr intereſſant iſt uns in dieſer Beziehung die 
chemiſche Unterſuchung des Blüthenſtaubes der Dattelpalme (Pho 
nix dactylifera) von Fourcroy !) geweſen. Dieſer große Che: 
miker fand nämlich hierin außer mehreren anderen Stoffen auch 
eine animaliſche Subſtanz, eine Gelatina, und es zeigte ſich 
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit thieriſcher Saamenflüſſigkeit. 
— Auffallend iſt auch in jener Hinſicht der ſonderbare, der 
menſchlichen Saamenflüſſigkeit ähnliche Geruch verſchiedener Pflan⸗ 
zenblüthen, wie z. B. der des Sauerdorns (Berberis vulgaris, 
L.), des Kaſtanienbaums (Castanea vesca, Caerin,) u. a. 
Pflanzen wie Thiere ſind während ihres Lebens mehrfachen 
normalen Veränderungen und Umwandlungen, Me⸗ 
tamorphoſen (Metamorphoses), unterworfen, welche erfor⸗ 
derlich ſind zu ihrer Entwicklung, Ausbildung und Erhaltung. 
Nicht ſelten ſind dieſelben höchſt auffallend, ſo daß während der⸗ 
ſelben völlig verſchiedene Formen bei einer und derſelben Art 
hervorgerufen werden, wovon z. B. viele Inſekten, wie Schmetter⸗ 
linge; Fröſche, u. a., die einer totalen Metamorphoſe bis zu ihrer 
völligen Ausbildung unterliegen, merkwürdige Beiſpiele liefern 
können. — Außer jenen normalen Veränderungen gibt es aber 
auch abnorme Veränderungen in der organiſchen Natur, 
ſowohl in der Form wie in der Funktion der einzelnen Theile 
oder des ganzen Körpers, Veränderungen, die nicht nothwendig N 
erfolgen müſſen und wovon das Individuum vollkommen befreit 
bleiben kann, die bald mehr bald minder nachtheilig demſelben ſind 


%) Recherches chimiques sur le Pollen ste. In Annal. du Muséum etc, Tom. I. Paris. i 
1802. 4. p. 417, etc. 
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und nicht ſelten, bald früher bald fpäter, den Tod nach ſich 
ziehen. Wir begreifen darunter die Miß bildungen und 
Krankheiten des Organismus (Aberraliones,  Monstrosi- 
ales, Morbi) n). — — Nur Pflanzen und Thiere find nach ihrem 
Abſterben der Gährung und Fäulniß unterworfen. 
Die Organismen, im Allgemeinen wie im Beſondern⸗ 
betrachtet, ebenſo die einzelnen Organe derſelben, entwickeln ſich 
allmählig, bilden ſich nach einer gewiſſen Stufen 
folge aus undes geſtalten ſich die Theile derſelben 
gleichſam aus einander. Wie fi) aus dem Pflanzenſaa— 
men Wurzel und Stengel bilden, wie die Blattgeſtalt von den 
Saamenlappen oder Cotyledonen an immer vollkommner wird bis 
zu der ausgebildetſten Blattform in Blüthe und Geſchlechtsor— 
ganen =); fo finden wir auch, daß ſich bei den Thieren aus den 
Häuten des Dotters allmählig die verſchiedenen Organe des Thier— 
leibes geſtalten, ſich nach und nach immer mehr und weiter, 
bis ſie ihre endliche Ausbildung erreicht haben, entwickeln, und 
in der höchſten Darſtellung des Nervenſyſtems, beſonders des 
Hirns, ihren Bildungskreis ſchließen. — Die Zeit der Entwicklungs— 
periode iſt bei Pflanzen wie Thieren ſehr verſchieden; bei manchen 
hat ſie ihr Ziel in wenigen Stunden erreicht, bei anderen dage— 
gen währt dieſe Periode mehrere, ja viele Jahre. Wir können 
hiernach im Allgemeinen das Alter derſelben beſtimmen, und 
als Geſetz annehmen, daß die ſich ſchnell entwickelnden 
Organismen eine kürzere Zeit leben, eine Des 
ſchränktere Lebensdauer haben, als ſolche, deren 
Ausbildung langſamer von Statten geht. Eben 
ſo können wir als ein anderes Geſetz aufſtellen, daß, im Allge— 
meinen wenigſtens, die größeren Organismen länger 
leben als die kleineren. | | 
Manche bringen ihre Exiſtenz nur auf wenige Tage, ja 
ſelbſt wenige Stunden, wie Pilze unter den Pflanzen, manche 
infuſoriſche Formen u. a. So ſoll z. B. Phallus indusiatus, Veni, 


) Vergl. meine Schrift: Einleitung in die Organiatrik u. ſ. w. Heidelberg. 1832. 8. 
*) Ueber dieſen Punkt leſe man v. Göthe's ſchöne Abhandlung: Verſuch, die Me: 
tamorphoſe der Pflanzen zu erklären. Gotha. 1790. 8., und deſſen erſtes Heft 
zur Naturwiſſeuſchaft überhaupt u. ſ. w. Stuttgart und Tübingen. 1817. 8. S. 1, f. 
Ferner: 5 
G. Engelmann, de Antholysi prodromus. Francof. a. M. 1832. 8. c. tab. 
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in Surinam ſeine ganze Lebensdauer binnen ſechs Stunden 


vollenden. Unter den Thieren währt z. B. bei dem Uferaaſe 
(Ephemera) das Leben des ausgebildeten Thieres nur wenige 
Stunden, während jedoch der Larven- und Puppenzuſtand deſ⸗ 
ſelben längere Zeit dauert. Viele Pflanzen (die ſogenannten 
Plantae annuae und biennes) und Thiere (Inſekten z. B.) leben nur 
ein oder ein paar Jahre; viele dieſer Organismen jedoch längere 
Zeit. Ich will nur ein paar hierhergehörende Beiſpiele anführen. 
Unter den Pflanzen erreichen beſonders mehrere Bäume ein ſehr 


hohes Alter. Eine Ficus indica, an den Ufern der Nerbudda 


und durch ganz Hindoſtan berühmt, die in ihrem Umfange einen 
Flaͤchenraum von 2000 Fuß bedeckt, und unter der eine Armee 
von 7000 Mann ihren Schutz nehmen kann, ſoll derſelbe Baum 


ſeyn, den Nearchus ſchon beſchrieben hat; alſo nicht unter 


2500 Jahre alt‘). Ein Engländer erwähnt, daß die Epheubäume 
in der Abtei Fountair die Mönche im Jahre 1452 beſchüzt haben 


ſollen und daß dieſe wahrſcheinlich über 900 Jahre alt ſind. 
Nußbäume ſollen 300 Jahre zu ihrer vollſtändigen Entwickelung 


bedürfen, und wahrſcheinlich über 1000 Jahre leben ). Der be⸗ 


rühmte Drachenbaum, Dracaena Draco, L. im Garten zu Orotava, 
wurde ſchon zur Zeit der Eroberung von Teneriffa (4496) für 
einen Baum von hohem Alter betrachtet. Der Affenbrodbaum 
oder Baobab (Adansonia) vom grünen Vorgebirge wird wahr⸗ 


ſcheinlich mehrere tauſend Jahre alt. In Mexico findet man ſehr 


große und alte Cypreſſen. Eine ſolche, Montezuma genannt, 
war ſchon zu dieſes Fürſten Zeiten (1520), ein großer Baum 
und zählt alſo jezt mehrere hundert Jahre *). Auch unſere teut⸗ 
ſchen Eichen unter anderen können gewiß ein ſehr hohes, viel— 


leicht tauſendjähriges Alter erreichen. So ſcheint es faſt, als 


habe das Alter ſolcher Bäume kaum beſtimmte Gränzen. webu 
das Alter der Thiere wiſſen wir ſehr wenig, und faſt nur von 


unſeren domeſticirten und gehegten Arten hat man daſſelbe aus⸗ 
mitteln können. Der Flußkrebs ſoll an 20, die Honigbiene ge⸗ 
gen 10 Jahre alt werden. Manche Fiſche, wie Hechte, erreichen 
zuweilen ein Alter von ein paar hundert Jahren; auch Karpfen, 


) Asiatie Journal. 1828. Febr. Froriep's Notiz. Bd. 20. März. 1828. S. 168. 
ae „„ Notiz. Bd. 25. 1829. Febr. S. 218. 


) Aus dem Magaz. of natural History. S. Andre, ökonomiſche Neuigkeiten. Bd. 42. % 


1 1831. 4. Nr. 57. S. 454, f. 
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Aale, ſollen an, ja über hundert Jahre alt werden. Die großen 
Krokodile und Seeſchildkröten, Thiere, die ſich ſo langſam ent— 
wickeln, müſſen unſtreitig auch zu einem ſehr hohen Alter gelan— 
gen können. Eine gemeine Kröte beobachtete man in einem Haufe 
56 Jahre lang. Raben, Papagaye, Schwäne ſollen ſich 80400, 
Hühner 20 — 30 Jahre erhalten. Eine Gans wurde hundert 
Jahre, ein Eſel 36, ein Pferd 60 Jahre alt „). Die Elephan⸗ 
ten erreichen gewiß ein Alter von einigen hundert Jahren und 
ſo verhält es ſich unſtreitig auch mit den coloſſalen Wallfiſchar⸗ 
ten. Sollen ja ſelbſt die kleineren Delphine an 300 Jahre les 
ben können ). — Nach dieſen Angaben können wir als Ge⸗ 
ſetz aufſtellen, daß im Allgemeinen Pflanzen älter 
werden können und werden wie Thiere; und eben 
ſo ausgemacht iſt es auch, daß offenbar die Pflans 
zen langſamer ſterben wie die Thiere. Dieſes Leztere 
wird auch ſchon dadurch erwieſen, daß wir bedeutende Theile, ja die 
größte Maſſe eines Pflanzenkörpers zerſtören oder entfernen können, 
ohne dadurch das Leben deſſelben zu gefährden, ein Phänomen, welches 
wir höchſtens nur bei verſchiedenen niederen Thieren wahrnehmen. 
Wir können am paſſendſten an jene Bemerkungen einige An: 
gaben über die verſchiedene Größe der Organismen knüpfen. 
Welche unendliche Mannigfaltigkelt finden wir hier! Von dem 


kleinſten, infuſoriſchen Punkte, dem mit bloßem Auge kaum ſicht— 


baren Schimmel bis zu himmelanragenden Bäumen, Fichtenarten, 
Palmen, den Farren der Tropenwelt: von den Monaden an, die 
nach Ehrenberg 1005 — 2000 Linien im Durchmeſſer haben, bis 
zu den ungeheuern Elephanten, Mammuthen und Wallfiſchen, von wel— 
chen lezteren z. B. Scores by in den hohen arctiſchen Regionen 
Individuen fand, deren Gewicht er auf 224,000 — 255,360 Pfund 
ſchäzte (Balaena Mysticetus, L.); deren Länge an, ſelbſt über 100 
Fuß, deren Umfang 30 — 35 Fuß betrug, (wie Scores by dieß 
von Balaena Physalis, L. angegeben hat). Der vorhin er— 
wähnte Drachenbaum hat eine Höhe von 70 — 75 Fuß, und an 
„feiner Baſis einen Umfang von 46—47 Fuß. Nach Micha ux *) 


„) S. Dingler's polytechniſches Journal. Jahrg. 1829. Bd. 34. S. 243 und S. 324. 
e Ruysch, Theatrum Animalium. Tom. II. p. 154. 
wien) Voyage A l'Ouest des Monts Alleghanys. etc. Paris. 1804. 8. p. 9. 


hat man in Nordamerika Exemplare von Platanus oecidentalis 
gefunden, die über 40“ im Umfange und 15“ im Durchmeſſer hat⸗ 
ten. Nach demſelben Reiſenden iſt nach der Platane der pracht⸗ 
volle Tulpenbaum, Liriodendron tulipifera, der größte Baum 
Nordamerika's, der zuweilen 45—48/ im Umfang mißt. Auch un⸗ 
ſere Eichen und Tannen erreichen nicht ſelten eine anſehnliche 
Höhe und Dicke. Alles dieß wird aber übertroffen von dem 
folgenden Beiſpiele. Der Botaniker Douglas entdeckte in 
Amerika, 260 ſüdlich von St. Columbia, eine außerordent⸗ 
liche Fichtenart, die zu einer Höhe von 470 — 220 Fuß her⸗ 
anwachſen und einen Umfang von 20 — 80“ erhalten ſoll. Die 
Zapfen derſelben, woraus die Eingebornen eine Art Kuchen bak⸗ 
ken, werden 12 — 48 Zoll lang ). Beiläufig bemerke ich hier, 
daß es auch merkwürdig große Blüthen gibt. Als die größte 
kannte man ſonſt die purpurfarbene Blume der Aristolochia cordi- 
folia, deren Durchmeſſer nach v. Humboldt bisweilen 49 Zoll 
beträgt. Eine größere Blüthe hat nach Rob. Brown aber die 
auf Sumatra vorkommende Rafflesia Arnoldi, die im aufge⸗ 
ſchloſſenen Zuſtande drei Fuß im Durchmeſſer mißt und 45 Pfund 
wiegt ). — Wir können dieſen Betrachtungen zu Folge wiederum 
annehmen, daß im Allgemeinen die Größe verhältniſſe 
bei den pflanzen beträchtlicher als bei den Thieren wer 
den können, und daß es eine weit anſehnlichere Menge 
großer Gewächſe als großer Thiere gibt. — Es führt 
uns dieß zu der Aufſtellung des Satzes, daß ſich die Ent⸗ 
wickelung der Pflanzen mehr nach Außen, mehr pe⸗ 
ripheriſch ankündigt, wie dieß auch die äußere Dar⸗ 
legung der vollkommenſten Pflanzen organe, der 
Blätter und Blüthen mit ihren Theilen zeigt, wäh⸗ 
rend die Thierorganismen ſich mehr in ſich ſelbſt 
concentriren, in dem ihre Ausbildung eig 
im Innern vollendet erſcheint. - | ; 
Wie ſich die höchſte Leben sthätig keh Ei ne | 
zen in der Zeit der Blüthen- und Geſchlechtsent wi⸗ 
ckelung darſtellt, fo finden wir dieſe Blüthenperiode im thie⸗ 
riſchen Organismus in der Miet inna wo au 


) Vergl. Froriep's Notiz. Bd. 16. Jan. N. S. 168. 
e) Oken's Iſis. 1821. Hft. 5. S. 479. 
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gas thieriſche Leben am vollendetſten und kräftigſten auftritt, wie⸗ 
derholt, und wir können die ſe Lebensmomente als vorü⸗— 
bergehende, temporäre oder periodiſche anſehen. Bei 
manchen Pflanzen und Thieren finden wir ſie öfter wiederkehrend 
während der Lebenszeit, ſelbſt während dem Verlaufe eines Jahrs, 
bei anderen nicht. Jedoch bei manchen Organismen zeigt ſich die 
Periode der Geſchlechtsthätigkeit nur einmal im Verlaufe des 
Lebens, wie z. B. bei einjährigen Pflanzen, bei vielen Inſekten. 
In den meiſten Fällen tritt dieſelbe im Frühling und Sommer 
ein, jedoch nicht gar ſelten ſelbſt im Winter, wie bei vielen Moo— 
fen, bei Viseum album u. a. Gewächſen, unter den Thieren z. B. 
bei verſchiedenen Fiſchen, bei den Kreuzſchnäbeln, bei manchen 
Raubthieren u. a. In einem gewiſſen Alter erliſcht dieſelbe all— 
mälig gänzlich, was beſonders bei Thieren zu bemerken iſt. Es 
gibt zuweilen Individuen bei Pflanzen und Thieren, wo auf re— 
gelwidrige und normale Weiſe ſich gar keine Geſchlechtsthätigkeit, 
kein Erwachen der Geſchlechtsfunktion, zeigt. — Während die 
männlichen Geſchlechtsorgane und Individuen nach 
dem Begattungsacte ihre geſchlechtliche Thätigkeit 
erſchöpft haben, ſo bleibt dagegen, iſt derſelbe von 
Erfolg geweſen, bei den weiblichen Organismen 
(allein mit Ausnahmen, wie z. B. den eierlegenden Fiſchen und 
froſchartigen Amphibien), nach dieſem Acte die Thätigkeit 
des geſchlechtlichen Lebens energiſch, in ſo fern 
ſie erforderlich iſt, neue Or ganism en hervorzurr— 
fen und zu entwickeln. — | 
Wir können bei den organiſchen Weſen ein Minimum und ein 
Maximum der Lebensthätigkeit annehmen: einmal, wenn 
wir ihrem Entwicklungsgange, ſowohl im Allgemeinen 
wie im Beſondern, folgen wollen; ferner, wenn wir die 
Verhältniſſe derſelben zu dem Stande der Sonne 
und den dadurch bedingten Wechſel von Tag und 
Nacht, von Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, 
von ſo vielfältigen dadurch hervorgerufenen Ei⸗ 
genthüm lichkeiten auf unſerer Erde, berückſichti— 
gen, wodurch intereſſante periodiſche Verände⸗ 
rungen in jener Beziehung eintreten, die theilweiſe 
aber auch in der Lebensweiſe und Organiſation der Organismen 
ren Grund haben. 
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Wenn wir den erſten Punkt etwas näher betrachten wollen, 
ſo können wir offenbar annehmen, daß die ſich eben ent 
wickeln de pflanze eine geringere Leb ensthätigkeit 
zeigt, als das in Blüthe ſtehende Gewächs: eben ſo 
auch, daß daſſelbe bei dem ſich erſt geſtaltenden 
Thierkörper der Fall iſt, in Vergleich mit ſeinem 
zeugungsfähigen Zuſtande. In jenen früheſten Perio⸗ 
den des Lebens iſt offenbar ein geringerer Grad, ein Minimum 
der Aeußerungen des Lebens vorhanden, während ſich in den lezt 
genannten Zeitpunkten organiſcher Thätigkeit ein Maximum derſel⸗ 
ben zeigt. Wie ſich dieſes Verhältniß im Beſondern darſtellt, und 
wie wir es ſelbſt bei jedem einzelnen Organe des Körpers wahrnehmen 
können, ſo iſt es auch im Allgemeinen. Bei den niedrigſten Pflan⸗ 
zen und Thieren ſind alle Lebensverrichtungen ſchwächer und noch 
ſehr einfach, wenig iſolirt. In fortſchreitender Ausbildung wer⸗ 
den ſie bei den höheren, vollkommeneren, aus mehreren und ver- 
8 ſchiedenartigeren Theilen zuſammengeſezten Organismen, dagegen 
immer kräftiger und complicirter, mehr vervielfacht und ſelbſtſtän⸗ 
dig, bis fie unter den Pflanzen unſtreitig bei den Plantis legu- 
minosis (den Schotengewächſen), unter den Thieren aber bei den 
Säugethieren und unter dieſen vor allen bei dem Menſchen, am 
vollendetſten in jeder Hinſicht, und im Maximum ihre Thätigkeit 
erſcheinen. So haben wir eine Stufenfolge in Be⸗ 
ziehung der ſich immer vielfältiger und vollkom⸗ 
mener entwickelnden Lebenserſcheinungen, welche 
gleichen Schritt hält mit der allmälig complicir⸗ 
ter und vollkommener werdenden Organiſation 
der lebenden Weſen; und wenn wir Beides zuſammenfaſſen, 
können wir uns eine ſtufenweiſe Entwickelung der 
ganzen organiſchen Natur entwerfen). 

Was den zweiten, oben angegebenen Punkt betrifft, fo: 55 
den wir nach der Verſchiedenheit der Tageszeit beſondere Verän⸗ 
derungen in dem Leben organiſcher Gebilde, in ſo fern wir zu 
gewiſſen Zeiten des Tags ein Maximum, zu anderen ein Mini- 
mum deſſelben wiederum anzunehmen berechtigt find. Das lez⸗ 
tere zeigt ſich bei ſehr vielen Pflanzen und Thieren nach dem 


) Für die Thiere habe ich eine ſolche Stufenfolge verfucht in meiner ſchon früher ans 
gegebenen Schrift: Verſuch einer naturgemäßen Eintheilung der Helminthen u. ſ. w. 
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Schwinden des Sonnenlichts, zur Nachtzeit alſo, in dem 
Zuſtande der Ruhe, des vollkommenen und nor⸗ 
talen Schlafs, in welchem nach einem Erſchlaffen der Le: 
bensthätigkeit dieſelbe allmälig wieder geſtärkt wird, und wo 
manche Funktionen, wie z. B. bei den Thieren die Bewegung, 
die verſchiedenen Geiſtes⸗ und Sinnesthätigkeiten aufhören, manche 
andere dagegen, wie das Athmen u. ſ. w. in geringerer Thätigkeit ſind 
als ſonſt. Bei Pflanzen ) zeigt ſich der Zuſtand des Schlafs im 
Schließen der Blumen, Herabhängen der Stängel und Blätter, 
oder in dem Zuſammenlegen der Blätter u. ſ. w. — Je zu ſam⸗ 
mengeſezter die Organiſation, deſto deutlicher tritt 
der Zuſtand des Schlafes hervor, ſo unter den Vegetabilien 
bei den durch gefiederte Blattformen ausgezeichneten, feinblätterigen 
Leguminoſen (Mimoſen z. B.) und bei den höheren Thierformen. — — 
Es gibt aber nicht allein einen nächtlichen Schlaf, ſon dern auch 
einen Schlaf am Tage, wie wir dieß bei verſchiedenen 
Pflanzen und Thieren beobachten können. Beſon⸗ 
ders manche junge und ſehr zarte Pflanzen, auf welche ohne Zwei⸗ 
fel der Lichtreiz zu mächtig einwirkt, aber auch andere, wie z. B. 
Coluteen, ſchlafen vorzugsweiſe am Tage. Eben fo finden wir 
einen Tagſchlaf bei vielen Thieren, z. B. bei Inſekten (Nacht— 
ſchmetterlingen), Vögeln (Eulen, Ziegenmelker), en e 
(manchen Raubthieren, Chiropteren) u. ſ. w. | 
In den angegebenen Fällen richtet ſich alſo der Zuſtand der 
Ruhe nach der Verſchiedenheit der Tageszeit. Nun finden wir 
aber noch einen ähnlichen Zuſtand, der noch weit auffallender in 
vielfacher Hinſicht ſich zeigt, durch die Verſchiedenheit 
der Jahreszeiten bedingt und periodiſch jährlich 
wiederkehrend. Hierher rechnen wir den Winterſchlaf 
oder die Wintererſtarrung (Hibernutio) ſo vieler Gewächſe 
und Thiere. Wir finden dieſelbe vorzugsweiſe in unſeren 
nördlicheren und gemäßigten Himmelsſtrichen, und 
als beſondere Veranlaſſungen müſſen wir offenbar Entziehung 
der nöthigen Wärme und deprimirende Einwirkung 
der Kälte, Mangel an den gehörigen Nahrungs: 


F Plantarum,. Vid. Linne, Amoenitates a Vol. IV Edit. Streber, 
' Erlangae. 1788. 8. p. 333, sq. 2 
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fioffen, vo auch eine eigene Diſpoſition des Or⸗ 
ganismus annehmen. In dieſem Zuſtande find manche 
Functionen gänzlich gehemmt und aufgehoben, andere dagegen 
gehen nur leiſe und ſchwach vor ſich. Bei Pflanzen zeigt ſich 
die Wintererſtarrung vorzüglich in dem Verdorren und Abfallen 
der Blätter (Defoliatio) und es ſcheint beſonders das Blattleben 
erſchöpft zu ſeyn. Die Thiere verfallen in einen anhaltenden, lan⸗ 
gen Schlaf, und liegen, in Höhlen und Löchern verborgen, be⸗ 
wegungslos und todtenähnlich da. Das Athmen, der Kreislauf 
u. ſ. w. find auf ein Minimum reducirt; die Function der Ver⸗ 
dauungsorgane faſt auf Null. Es zeigt die ganze Exiſtenz dieſer 
Organismen in dem angegebenen Zuſtande, daß fie auf der nie⸗ 
drigſten Stufe der Lebensthätigkeit ſtehen und gleichſam zurückge⸗ 
fallen ſind in einen Fötusähnlichen Zuſtand. Wir finden jedoch 
auch im Winter bei uns grünende Gewächſe mit bleibender Blatt- 
form (Plantae sempervirentes), wie z. B. Nadelhölzer u. a. 
und eine Menge von Thieren verfällt in keinen Winterſchlaf, wie 
ſich das ſelbſt bei ſonſt verwandten Formen zeigt. So ſchlafen 
im Winter bei uns die Arten des Gen. Myoxus (Haſelmaus) 
während die verwandten Eichhörnchen (Seiurus) wach und mun⸗ 
ter bleiben. — — In heißen, tropiſchen Regionen finden wir 
keine Wintererſtarrung zwar, dagegen aber als Seitenſtück bei 
verſchiedenen Pflanzen und Thieren eine Sommererſtarrung, 
einen Sommerſchlaf, und hier müſſen wir als einwirkende 
Momente einerſeits auch wieder Mangel an gehörigen Nahe 
rungsſtoffen, andrerſeits aber eine zu mächtige Einwir⸗ 
kung von Wärme und eintretende lange Dürre an⸗ 
nehmen. — Während derſelben entblättern ſich viele Tropenpflanzen. 
Scheintodt liegen in Letten verſteckt und vergraben Crocodille, 
Rieſenſchlangen und andre Thiere, bis die Regenzeit eintritt und 
aus dem langen Schlummer dieſe Organismen zu friſchem Leben 
erweckt). So ſollen auch die früher zu dem Geſchlechte der 
Igel (Erinaceus) gerechneten Arten des Genus Centetes, die 
auf Madagaskar leben, einige Monate lang in einer Sommers 
erſtarrung daſelbſt zubringen. — — 
Manche Organismen zeigen vor allen eine ungemeine 


— 


*) Vergl. v. Humboldt, Anſichten der Natur. S. 50. 
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Tenaecität oder Zähigkeit des Lebens. Nach den merf- 
würdigen Beobachtungen von Spalanzani ſoll z. B. das 
Räderthierchen (Furcularia rediviva) einige Jahre lang einge— 
rocknet und im Scheintode liegen, durch Ueberſchüttung mit 
Waſſer aber wieder erweckt werden können. Dieß iſt auch mit 
dem ſogenannten Kleiſteraale (Vibrio Glutinis) der Fall, der, ei: 
nige Jahre eingetrocknet in altem Kleiſter, durch Anfeuchtung 
wieder ins Leben zurückgerufen werden kann. Hierher können 
wir auch das lange Entbehren von Nahrungsmitteln rechnen, 
was manche Thiere, z. B. viele Amphibien, ſo lange, ſelbſt Jahre 
lang, ertragen können: eben ſo das mehrwöchentliche Fortleben 
von Schildkröten, denen man das Gehirn zerſtört hatte u. ſ. w. 
So habe ich in dieſem Sommer einen Laufkäfer, Carabus (Pro- 
erustes) coriaceus, L., beobachtet, dem der ganze Hinterleib 
zerſtört und ohne eine Spur irgend eines Eingeweides war. Dennoch 
zeigte ſich dieſes Thier ſehr flink noch und lebendig und es ent— 
kam mir mehrere Tage nachdem ich es in jenem Zuſtande einge— 
fangen hatte, durch die Unvorſichtigkeit meiner Aufwärterin. 
Auffallendere Beiſpiele der Art finden wir im Pflanzenreiche. 
So iſt es hinlänglich bekannt, daß Saamen von exotiſchen Mo— 
ſen und Farrenkräutern ſehr lange Lebensfähigkeit behalten. 
Saamen dieſer Vegetabilien, die viele Jahre in Herbarien auf— 
bewahrt lagen, wurden ausgefäct, Feimten und entwickelten junge 
Pflänzchen. Die Saamen anderer, phanerogamiſcher Pflanzen, z. B. 
Bohnen, keimten noch nach hundert und mehreren Jahren =). 
Noch mehr. Eine Zwiebel, die man in der Hand einer egypti— 
ſchen Mumie gefunden und wo ſie wahrſcheinlich laͤnger als zwei— 
tauſend Jahre gelegen hatte, keimte, wie Houlton in einer 
Vorleſung in der medieiniſch-botaniſchen Geſellſchaft zu London 
erzählte, als ſie in die Luft kam, obgleich dieſelbe vollkommen 
vertrocknet zu ſeyn ſchien. Die Wurzel ward darauf in die 
Erde gelegt und es wuchs die Zwiebel vortrefflich fort!). Ja 
Henf chel in Breslau beobachtete ſogar Biebenhslahung urwelt⸗ 
licher unbekannter Algen und Seetange *). Sie fanden ſich 


) G. N. Treviranus, die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen Lebens. 
Bd. 1. S. 47. b 

) Dieſe Notiz ſteht im Mechanic's Magazine, ich weiß aber nicht genau ob vom Jahre 
1829 oder 1830. N 

==) S. Kaſtner's Archiv f. d. geſammte Naturlehre. Bd. XIII. Hft. 2. 1828. S. 229. 


auf das Innigſte in Kalkſinter verflochten; zeigten aber bei Au⸗ 
feuchtung mit Waſſer ſogleich wieder ihre gallertartige Natur. 
Wir können nach dem Angegebenen wohl ſchon den Schluß ziehen, 
daß ſich beſonders bei Vegetabilien eine lange 
dauernde Lebenskraft erhält und daß ſich eine Le⸗ 
benszähigkeit vorfindet, Wenne bei weitem die der 
Thiere über tr ft: satte e en 

Pflanzen und Thiere können Ausartungen und 
Veränderungen mancherlei Art, ohne daß dieſelben 
krankhaft genannt werden können „erleiden und als 
vorzüglich auffallende Beweiſe dafür dienen die cultivirten 
Gewa ch ſe und die unter die beſ ondere Obhut des Menſchen ge⸗ 
ſtellten, domeſticirten Thierarten. Wir müſſen dabei vor 
allen berückſichtigen die verſchiedene Ein w irkung des 
Clima, Verſchiedenheit des Bodens s und der Na h⸗ 
rungsweiſe, der Behandlung und Pflege derſelben. 
Hiernach ſind gerade bei jenen genannten Organismen, wovon 
viele jezt über alle Welttheile verbreitet vorkommen, eine bald 
mehr bald minder beträchtliche Anzahl von Abartungen, Degene⸗ 
rationen, Varietäten entſtanden. Nicht allein die äußere Geſtalt 
und Färbung des Körpers kann dadurch umgeändert werden, ſon⸗ 
dern ſelbſt verſchiedene Organe (Blätter - und Blüthentheile 
der Pflanzen; innere Organe bei Thieren). Es können ſolche 
Veränderungen oft durch einLuxuriirendieſer oder 
jener Theile des organiſchen Körpers, oft aber 
auch durch das Entgegengeſezte, nämlich durch ein 
Deprimir en, ja ſogar Verſchwinden dieſer oder j e⸗ 
ner Theile deffelben+), ſelbſt durch übermäßige oder 
anderfeits geringere Ausbildung des ganzen Org a⸗ 
nismus entſtehen. Man hat ſogar merkwürdige Beiſpiele 
von eigenthümlicher Umänderung der Funktion eines Or⸗ 
gans auf dieſe Weiſe beobachten können und eins der auffallend⸗ 
ſten bietet unſtreitig das bei uns in einem gezähmten Zuſtande 
vorkommende und aus Südamerika ſtammende Meerſchweinchen 
(Cavia Aperea, Erl.) dar. Dieſes Thier bringt im wilden Zu⸗ 
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) Vergl. S. 8. 
» 5 8 B. der 0 bei Schafen, Heger dem Rindviehe. 
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ſtande, nach dem Berichte des Prinzen Maximilian von 
Neuwied, jährlich nur ein bis zwei Junge zur Welt, während 
daſſelbe bei uns jährlich mehrmals trächtig iſt und gewöhnlich 
mehrere Junge wirft. — Auch auf künſtliche Weiſe 
kann der Menſch manche Wande tungen bei Pflanzen wie bei 
Thieren allmählig hervorrufen, ſo z. B. durch erkünſteltes Formen 
der Obſt⸗- und anderer 0 111 te enen 
bei Thieren. — — 
Die organiſchen Weſen ER bis zu ei⸗ 
ne A = Punkte den äußeren Einflüſſen fo 
wohl der Wärme wie der Kälte, hnd dieß iſt vorzüglich 
bei vielen der höheren und warmblütigen Thiere, in einem hohen 
Grade aber und vor allen bei dem Menſchen der Fall. Man 
hat Pflanzen, Conferven z. B. und verſchiedene Thiere in war— 
men, ja heißen Quellen beobachtet, man hat Arten aus beiden 
Reichen über die Regionen des ewigen Eiſes hinaus bemerkt. 
Dieſe Betrachtung bringt uns auf die Frage: ob die Or- 
ganismen eine eigenthümliche, innere Wärme, die 
als ein Attribut des Lebens derſelben betrachtet 
werden kann, beſitzen oder nicht? Wenn unter Anderen 
der berühmte Rudolph i') bemerkt, daß eine eigenthümliche 
Wärme allen organiſchen Körpern ohne Ausnahme 
eigen zu ſeyn ſcheine, daß dieſelbe jedoch bei den Pflanzen eine 
viel größere Wandelbarkeit und zugleich eine viel ſtärkere Abhängigkeit 
von der Temperatur der Atmoſphäre zeige; fo nimmt dagegen ein nicht 
minder ausgezeichneter Naturforſcher, RK. Treviranus *) an, 
daß die Vegetabilien keine eigenthümliche und dauernde 
Wär me beſitzen, ſondern daß dieſelben, ſowohl nach feinen wie nach 
Anderer Beobachtungen, von der äußern Temperatur ab⸗ 
hängig ſey. Nach Prof. Schübler's neueren Unterſuchungen und 
Beobachtungen über die Temperatur der Vegetabilien **) hat ſich 
als Reſultat Folgendes ergeben: die Vegetabilien ſuchen zwar 
eine gewiſſe, mittlere Temperatur beizubehalten; 
dieſe iſt aber nicht als Folge einer ſich in ihrem 
Innern entwickelnden Wärme anzuſehen, ſondern 
*) Grundriß der Phyſiologie. Bd. I. Berlin. 1821. 8, S. 167. 


1005 17 Die Erſcheinungen u. Geſetze des t Lebens. Bd. I. ©. 321. 
*) S. Poggendorff's Annalen Ben Phyſik. J. 1827. St. 8. S. 581, f. 


läßt ſich vollkommen durch die ſchlechte Wärmel eitungs⸗ 
0 10 ke it der ae en Safer sa ones erklären, wo⸗ 


Die Befeſtigung 


in das Innere der Pflanze RAM ann. gi 


derſelben in dem Erdreiche ſelbſt, deſſen Temperatur schon in ge⸗ 


ringer Tiefe nur wenigen Veränderungen unterworfen iſt, muß 


gleichfalls dazu beitragen, ihnen eine mehr gleichförmige, der 


mittlern Temperatur, in welcher fie ſtehen, ſich mehr naͤhernden 
Wärme zu erhalten. — Wie Schübler noch angibt , iſt eine 
Wärmeentwicklung während des Aufblühens einzelner Pflanzen, 
vorzüglich bei Arten des Gen. Arum von Lamarck (Eneyelopé- 
die methodique. Article: Aron d' Italie), Hubert (in Bor 
de St. Vincent Voyage dans les quatre rh des ee 
mers- d’Afrique. T. II. p. 66.) u. A. außer Zn ifel 

lein Treviranus gibt an), daß ſein Brude ur ) 
an Arten von Arum wie an anderen Pflanzen nie eine Er 
höhung der Temperatur bemerken konnten, die ſich nicht 


von zufälligen äußeren Urſachen hätte ableiten laſſen. — So 


müſſen auch wir nach dem Angegebenen und nach unſerer Ueberzeu⸗ 
gung gegen Rudolphi u. A. den Begerabilien | eine re 
thümliche Temperatur abfpreden. vn nen 

Ueber eine eigenthümliche Temperatur der Ahle kann hier 
nur vergleichungsweiſe geredet werden und ganz kurz, da 
dieß Kapitel, wie andere auch, weiter in der allgemeinen Zoblo⸗ 
gie ausgeführt werden wird. — Mit den meiſten, und insbeſon⸗ 
dere den ſogenannten kaltblütigen Thieren hat es unſtreitig, ob⸗ 


gleich darüber die Verſuche verſchiedener Naturforſcher nicht im⸗ 


mer übereinſtimmen, dieſelbe Bewandtniß in Bezug auf ihre Tem: 
peraturverhältniſſe als mit den Pflanzen, und es richten ſich im 
Allgemeinen dieſelben nach den ſie umgebenden Medien, entweder 
alſo der athmosphäriſchen Luft, oder dem Waſſer, oder, bei Schmaro⸗ 
tzern, nach dem Körper der Geſchöpfe, welcher von denſelben bewohnt 
wird. Es gehören dahin die Zoophyten, Mollusken, Würmer, krebs⸗ 
und ſpinnenartigen Thiere, wohl die meiſten Inſekten, die Fiſche und 


Amphibien. Eine vorübergehende Wärme, die beträchtlicher 


u) A. a. O. S. 422. 5 

*) Man vergl. Göppert's ſehr intereſſantes und ſchätzbares Werk: Ueber die Wär⸗ 
meentwicklung in den Pflanzen, deren Gefrieren und das Schutzmittel gegen daſſelbe. 
Breslau, 1830. 8. ' 
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iſt, als die der fie umgebenden Temperatur, können, wie Tre: 
viranus ) richtig bemerkt, verſchiedene Inſecten, wie die in 
ßer Anzahl zuſammenlebenden Bienen, Ameiſen, Termiten u. a. 
eugen Auch bei Schmetterlingen hat Schultz e *) eine bes 
ende Wärme beobachtet. Bei dieſen Thieren kann die außer⸗ 
ae Entwicklung und Thätigkeit der Athmungswerkzeuge, 
o wie ihre een und ſchnellen Bewegungen zu ſolcher 
Wärmeerhöhung beitragen. Insbeſondere bei den, warmblüti— 
gen Thieren, den Vögeln alſo und den Säugethieren, finden wir 
ohne Ausnahme eine eigene, ihnen in der That in 
wohnende Wärme; eine wirklich thieriſche Wärme, die 
ſich alſo nicht nach den ſie umgebenden Medien richtet. Bei den 
Vögeln, bei welchen die Reſpirationsthätigkeit und dadurch zugleich 
die Blutwärme und der Kreislauf des Bluts, ſo wie ihre Irri— 
tabilität oder Reizbarkeit vorz zugsweiſe ſehr geſteigert ſind, iſt die— 
ſelbe, im Allgemeinen wenigſtens, am beträchtlichſten und unter 
den Säugethieren haben die bedeutendſte thieriſche Wärme un— 
ſtreitig, wie dieß die Beobachtungen von Scoresby, Man by 
und Mandt gelehrt haben, die wallfiſchartigen Mammalien. — 
Dieſen Angaben über die Wärme der organiſchen Gebilde 
folgen am zweckmäßigſten einige Bemerkungen über die 54 
erſcheinungen, das Leuchten oder Phosphoreſeiren “*), 
was ſich bei mehreren Pflanzen und beſonders bei vielen Thieren 
im Dunkeln zeigt. — Schon bei unorganiſchen Körpern iſt das⸗ 
ſelbe wahrzunehmen, theils durch Reibung derſelben, alſo mecha— 
niſch, theils dadurch, daß ſie vorher Lichtſtoff aufgenommen ha— 
ben, theils durch vorhergehende Wärme-Einwirkung. Bei Pflan— 
zen und Thieren finden wir ein Phosphoreſeiren entweder J) im 
lebenden oder 2) im todten Zuſtande. Ohne Zweifel wird in 


8 1 1 


beiden Fällen von dem mit ſolcher Leuchtfähigkeit begabten Kör- 


Rep eine eigene leuchtende, phosphoriſche Materie 


00 N. a. O. S. 419. 

75 S. Nu dolphi, Grundriß der Phyſiologie. Bd. 1. S. 179. 

e) Vergl. Pla c. Heinrich, die Phosphoreſeenz der Körper oder die im Dunkeln be: 
merkbaren Lichtphänomene der anorganiſchen Natur u. ſ. w. Nürnberg 1811 — 20. 4. 
Dritte Abhandlung, vom Leuchten vegetabiliſcher und thieriſcher Subſtanzen, wenn 
ſie ſich der Verweſung nähern, mit Rückſicht auf das Leuchten lebender Geſchöpfe. 
Nürnberg. 1815. \ 
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botaniſchen ( Garten von Upſala . N ings 
dem jüngern Treviranus ) geläugnet, a 


entwickelt, die bald ſtärker, bald ſchwächer erſcheint. ww 
der leuchten Ad, eig en nur e 


dieſe EA en. Wa Es leu ; | 
Körper verſchied unterirdiſcher und in Schachten 
wie I hizomorpha subterranea , „Pers. Eben Je 

ſollen die Blüthen verſchiedener Pflanzen, namentlich ſolcher mit 
orangefarbenen Blumen, wie Tropaeolum, ‚Caleı ndula.offieinalis, 
Lilium bulbiferum, Tagetes patula und erecta, Gorteria rin 
gens, Helianthus - Arten, ein eigenthümliches Leuchten zeigen, 
kurz nach Sonnenuntergange, nach warmen, heiteren Tagen und 
während der Befruchtung der Blumen eim Juli, August). Die⸗ 
ſes Phänomen beobachtete ſchon Linne's Tochter El iſabeth 
bei der ſogenannten indianiſchen ee een in dem 
euerdings it e won 

aber mit Recht, 
wollen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. Dr. Zawadzky nimmt 
an, daß jenes Leuchten electriſcher Art ſey ns). Von leben⸗ 
den Thieren leuchtet insbeſondere eine beträchtliche Menge 
wirbelloſer Seethiere und unter dieſen namentlich viele Zoo⸗ 
phyten, Ringwürmer und krebsartige Geſchöpfe, außerdem einige 
wenige Mollusken. Dieſe Thiere ſind es vorzugsweiſe, deren im 
Dunkeln phosphoreſcirender Körper für den Seefahrer eine der 
prachtvollſten und glänzendſten Erſcheinungen, das Leuchten 
des Meeres, darbieten. »unter allen Zonen,“ ſagt v. Hu m⸗ 
boldt h), „phosphoreſcirt das Meer; wer aber das Phänomen 
nicht unter den Wendekreiſen, beſonders in der Südſee geſel hen, 
hat nur eine unvollkommene Vorſtellung von der Majeſtät die ſes 


großen Schauſpiels. Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde 


die che Fluth hlchneißer ſo kann man. ſich an dem 


a 5 EEE TE een ns, 

HElisabe? Christina Linnaea, om Indianska Krassens blickande. In d. Vetensk; 
Akad. Handlingar. Ann. 1762. p. 284. Abhandl. der Königl. ſchwed. Akadem. der 
Wiſſenſch. Ueberſezt von Kaeſtner. J. 1762. — 23. Hamburg und 1 
1765. 8. S. 291. 

% S. Tiedemann's und der beiden T revlranus Beier für wüpfolagie d. 8. 

Darmſtadt. 1829. A. S. 262 ꝛc. 

wn) Ueber das electriſche Leuchten einiger Blumen. In Baumgart en's Zeitfehrift für 
Phyſik u. ſ. w. Bd. VI. Hft. 8. Wien. 1829. S. 459, f. 

1) Anſichten d. Natur. S. 219. 
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Aublicke nicht ſättigen, den der nahe nn gewährt. So 
oft die entblößte Seite des Schiffes ſich umlegt, ſcheinen röthliche 
Flamm u. blitzähnlich vom Kiel aufwärts zu ſchießen«. Aeltere 
wie nere Reifende, Forſter, Banks, Le Gentil, Kruſen⸗ 
fern und Tilesius, Peron, Qu oy und Gaimard, wie 
viele Andere, haben die Urſachen jenes Meeresleuchtens näher 
unterſucht und beſchrieben. Ich ſelbſt beobachtete daſſelbe längere 
Zeit in dem Mittelmeere und ſpäter auch in der Nordſee, wo es 
ſich jedoch weit minder großartig und auffallend zeigt. Selbſt 
am Ausfluſſe der Elbe ſchon, bei Kuxhafen, habe ich in dem be— 
wegten ſalzigten Waſſer ein ſolches Leuchten geſehen. — Aber 
nicht allein lebende Meeresthiere leuchten des Nachts, ſondern 
auch auf dem Lande wohnende Thiere; jedoch in bei weitem ge: 
ringerer Zahl. Mit Beſtimmtheit kann man hier nur einige 
Gliederthiere, aus der Klaſſe der Tausendfüßler oder Myriapoden 
und der Inſecten angeben, und namentlich bei den Lezteren phos⸗ 
phorefeiven ausſchließlich einige beſondere Parthien des Körpers. 
In unſeren Gegenden ſieht man nur ein paar kleine Tauſend— 
füßler aus dem Geſchlechte der Seolopendern und die den Käfern 
angehörenden Johanniswürmchen Lichtmaterie ausſtrahlen. Sehr 
wahrſcheinlich leuchten auch die Augen verſchiedener Säugethiere, 
wie dieß bei der nähern Unterſuchung der Lichtentwicklung unter 
den Thieren weiter angegeben werden ſoll. — Im todten Zu— 
ſtande zeigt ſich ſolche Lichtentwicklung bei verſchiedenen Pflanzen 
und Thieren, wenn fie in Fäulniß überzugehen begim 
nen und wenn fie wirklich faulen. Man hat dieß be 
ſonders an dem Holze verſchiedener Baumarten bemerkt; allein 
nach Hein rich's Beobachtungen?) iſt die eigentliche Fäulniß 
zur Phosphoreſeenz des Holzes kein weſentliches Bedürfniß, indem 
das Leuchten viel früher als die wahre Fäulniß eintritt. Das 
Stammholz ſowohl wie das Innere der Rinde, die Aeſte wie die 
Wurzeln, können leuchten. Unter unſeren inländiſchen Baum— 
arten findet man dieſes Phänomen z. B. bei Eichen, Tannen, 
Föhren, Erlen, Weiden, Buchen u. a. Außerdem beobachtete 
man aber auch bei verſchiedenen anderen Vegetabilien, wie z. B. 


* A. a. O. S. 516. 
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bei Erdäpfeln ein ähnliches Leuchten 9). Von todten Thieren 
habe ich beſonders viele € Seethiere phosphoreſ iren u die ich f 
bei einem mehrmonatlichen Aufenthalte Mittelmeere erhalt n 
konnte: wirbelloſe Thiere, wie Actinien, Holothurien, re 
Arten von Mollusken; von Wirbelthieren aber n a viele 
Fiſche, ſowohl Gräten- wie Knorpelfiſche Gothen und Hape). 
Die leuchtenden Theile ſolcher Thiere tragen ohnſtreitig auch mit 
zum Leuchten des Meeres bei. Manche Arten, die ich friſch des 
Morgens erhalten hatte (es war in den lezten Sommer⸗ und 
den Herbſtmonaten), zeigten ſchon in der folgenden Nacht an 
verſchiedenen Theilen des Körpers phosphoriſche Erſcheinungen. 
Nur bei wenigen Süßwaſſerfiſchen, wie beim Hechte, Welſe, hat 
man unter ähnlichen Fanſär einige Male ein Phosphoreſeiren 
bemerkt ). — — 

Von Aeettiſchen Erſcheinungen bei organiſchen We⸗ 
ſen wird ſpäter, bei der allgemeinen Betrachtung des Thierreichs, 
die Rede ſeyn. — — 

In den Organismen entwickeln ſich während ihres 
Lebens verſchiedene, unorganiſchen Stoffen ähn⸗ 
liche und gleiche Gebilde, die oftmals gleichſam als Ab⸗ 
lagerungen derſelben zu betrachten ſind und durch das ei⸗ 
gene Vermögen derſelben erzeugt werden. Wir fie 
den in Pflanzen z. B. Kieſelerde (namentlich in Monocotyledo⸗ 
nen, wie Gräſern u. a.), Thonerde, kohlenſauren Kalk (z. B. bei 
Seegräſern oder Tangen), Eiſenoryd. Auch bei Thieren kom⸗ 
men bekanntlich ſehr häufig beträchtliche Kalkablagerungen vor, 
theils vorzugsweiſe aus kohlenſaurem Kalke (Korallen, kalkartige 
Schaalen der Mollusken), theils insbefondere aus phosphorfaurem 
Kalke (Knochen der Wirbelthiere) beſtehend. Wir finden ferner 
in thieriſchen Körpern Kieſelerde, Eiſenoryd, Bittererde u. ſ. w. 
Auch manche krankhafte Gebilde des Körpers ſind hierher zu 
zählen. Dieſe Stoffe wiederholen gleichſam die un⸗ 
organiſche Natur in der organiſchen; während wir 
auf der andern Seite ſo viele Stoffe finden, 
die ausſchließlich den organiſchen Gebilden eigen 
ine — — 


a 


*) Heinrich, a. a. O. ©. 557. 
** Derſelbe a. a. O. S. 380. . 
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1 at hat bei der unterſuchung der ormen-. und 34 h⸗ 

werhältniſſe in der organiſchen Natur gefunden, 
6 eſond ers haͤufig hier die Zahl fünf oder das Produkt 
v 1 ki u uf u vorkömmt N wie z. B. bei den Blüthen der Pflan⸗ 
zen, bei verſchiedenen Theilen des Thierleibes, 5 B. der Extremitäten, 
der 185 der Finger und Zehen des ben Schon bei verſchie⸗ 


a Ey 1 e vorkommend 1 zu müſſen. — — 
W Verſchiedene Pflauzen und Thiere waren den Menſchen, 
beſonders manchen alten Völkern, wie Egyptiern, Indiern 
u. A. heilig. So unter den Pflanzen der Lotus, ein Sinnbild der 


aus dem Schoße . eutfalteten Lebensfülle, die Wiege 
vos Gottes Kriſchna. Ferner Ficus religiosa, Ocymum sanetum, 
u. a. Dryaden und Hamadryaden bewohnten ihnen geheiligte Bäume. 
Eben ſo hatten in dieſer Hinſicht eine tiefe, oftmals ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung eine beträchtliche Anzahl von Thieren, ſelbſt ſolchen, die giftig oder 
unheilbringend den Menſchen ſind. Noch in den erſten chriſtlichen Zei- 
ten wurde den Delphinen für manche wunderbaren, den Heiligen gelei— 
ſteten Dienſte, die man ihnen zuſchrieb, hohe Verehrung erwieſen. — — 
"ER Eine der wichtigſten Unterfuchungen für die Naturgeſchichte 
der organiſchen Formen, für die genauere Kenntniß der Pflanzen und 
Thiere, iſt gewiß die über ihre Ver breitung (Dislribulio), und wir 
konnen auch hierbei ſehen, mit welcher Ordnung und Weis⸗ 
heit der ſchaffende Geiſt feine Geſchöpfe vertheilte, um fo mehr, 
‚wenn wir bedenken, daß denſelben die ganze Erde zu ihrem Auf⸗ 
enthalte angewieſen wurde; wenn wir wiſſen, daß die Zahl der 
uns jezt bekannten Arten ganz erſtaunlich iſt, da unſtreitig an 
60,000 Arten von Pflanzen und etwa 144 —4 20,000 Arten von 
Thieren der forſchende Sinn des Menſchen in allen Erdtheilen 
aufgefunden hat; wenn wir annehmen, daß jener Verbreitung 
der Pflanzen und Thiere kaum beſtimmte Gränzen und Schranken 
geſezt ſind, indem wir Arten von ihnen in den Tiefen der Erde 


*) Vergl. Unterſuchungen über Formen- und Zahlenverhältniſſe der Naturfdrper. Von 
J. T. C. Natzeburg. Berlin. 1829. 4a. M. 1. K. Ferner 
Profeſſor Eaton, the number five, the most favorite number of nature. In 
Silliman’s American Journ. Vol. XVI. No. I. April. 1829. p. 172. sg. 
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können; wenn wir v end inden, da . Ba 
ſowohl wie der Völker, die überhaupt | ehre mit 
der Natur ſtehen von der Verbreitung und el Vorkommen der 
lebenden 5 0 mee 1 it. — . „ ö 


zeigen. Bir einen demnach De eine ep ne 3 0 
eine geographiſche ng ta 
Naturprodukte an. 


In erſterer Hinſicht iſt zu beröckſt ichen ob deſcben a 
Waſſer oder auf dem Lande leben. Es muß 8 wer⸗ 


den, ob ſie auf der Oberfläche der Gewäſſer oder in den ver 


denen Tiefen vorkommen, ob ſie ſich im ſüßen oder im ſalzigen N 


(Meeres-) Waſſer finden. Bei den auf dem Lande lebenden Or⸗ 
ganismen, deren Vorkommen unſtreitig, und dieß iſt beſonders 


bei den größtentheils an die Erde gebundenen und darin wurzeln⸗ 


den Vegetabilien der Fall, Kenntniß des Bodens (Bodenkunde) 


nöthig macht, hat man darauf zu ſehen, ob ſie auf Gebirgen oder 


Ebenen, ob ſie auf oder in der Erde anzutreffen ſind. Unter 


allen dieſen angegebenen Verhältniſſen leben die verſchiedenen 
Pflanzen und Thiere, und wir haben demnach ſowohl eine be— 
trächtliche Menge von Waſſerpflanz en (Plantae aquaticae, 
Aydrophyla) und Waſſerthieren (Animalia aqualica, H 


drozoa) wie auch Landpflanzen (Piantae terrestres, Geophyta) 


und Landthieren (Animalia terrestria, Geozoa). Verſchiedene 
Pflanzen und Thiere können ſowohl im Waffer wie auf dem 
Lande fortkommen und man nennt dieſelben amphibien⸗ 
artige, Amphibien (Amphibia). Dieß iſt jedoch bei Pflanzen 
weit ſeltener als bei Thieren der Fall, und unter jenen gehört z. B. 
hierher Sisymbrium amphibium, L. Nur wenige Pflanzen, 
und meiſtens nur Kryptogamen, einige Mooſe, Conferven, See— 
gräſer kommen im Waſſer und unter der Oberfläche defe 
ſelben vor, während ſich eine zahlloſe Menge von Thie⸗ 
ren beſtändig hier aufhält. Man unterſcheidet bei den Waſſer⸗ 
organismen die im Meere lebenden (Hydrophyta und Hydro- 
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droph. und Hydrex. 
n en Medien leben; 
abilien, dae r eee, *), häu⸗ 
| iere, die of als ſelbſt, wie ſo manche Wanderfiſche, 
eim bald im Meereswaſſer, bald im ſüßen 
Waſſer, in Flüſſen, aufhalten. Nicht allein in fließenden, fons 
dern auch in den verſchiedenartigſten ſtehenden Gewäſſern, in 
Seen, Teichen, Sümpfen u. ſ. w. kommen Organismen vor, und 
man kann darnach noch ſpeziellere Abtheilungen derſelben, z. B. 
Fluß⸗Pflanz 


dan 9 die Rep ‚fügen maden da 


en und Thiere (Plantae flubtuliles und Anima- 
lia fluviatilia), Seepflanzen und Thiere (Plantae lacustres 
und Animalia lacustria), u. ſ. w. bilden. Manche Thiere namentlich, 
3. B. mehrere Inſeeten, leben temporäv und zu gewiſſen Zeiten, 
beſonders in ihren erſten Lebensperioden, ausſchließlich im 
Waſſer, in ihrem vollkommenen Zuſtande dagegen aus— 
ſchließlich auf dem Lande. — Wir können in ſo 
fern noch eine eigenthümliche hydrographiſche Verbrei— 
tung der lebenden Weſen annehmen, als ſie in den verſchiedenen 
Tiefen der Gewäſſer, von der Oberfläche an bis zu dem Grunde 
derſelben, oder von den Küſten und Geſtaden an bis in das hohe 
Meer vorkommen. Manche Organismen leben vorzugsweiſe 
in den felſigten Regionen der Gewäſſer. Beſonders bei den Meeres— 
Organismen iſt dieß von großer Wichtigkeit, indem wir in jenen 
beiden Punkten dabei den größern oder geringern Salz⸗ 
gehalt des Meeres, fo wie die verſchiedenen Tempera 
turverhältniſſe deſſelben in den verſchiedenen Tiefen berück— 
ſichtigen müſſen. Obgleich der Salzgehalt des Meeres nach ver— 
ſchiedenen Beobachtungen ziemlich derſelbe ſeyn foll, fo wird dieß 
doch von Anderen geläugnet. So bemerkt z. B. ſchon Buffon, 
daß das Meer unter der Linie ſalziger ſeyn ſoll als gegen die 
Pole hin; der Salzgehalt ſoll in den Tiefen (nach Cook u. A.) 
bedeutender als an der Oberfläche ſeyn und eben fo ſoll man es 
in dem offenen Meere ſalziger als an den Küſten finden **). Es 
iſt auch die Temperatur in den verſchiedenen Tiefen des Meeres 
verſchieden, und man kann nach den darüber vielfältig angeſtellten 
eee ben, daß das Meer immer deſto kälter wird, 


0) J. F. Schouw, Grundzüge einer Afigemeinen ie eng pe Berlin. 1825. 8. 
S. 118. 
% S. Forſters Bemerkun gen auf feiner Reiſe um die Wett. S. as. 


Ei 
ZUR 


je mehr man in die Tiefen deſſelben kömmt ). Die 
Temperatur des Meeres an den Küſten und in der Gegend ge- 


ders niedere Pflanzen, wie Trüffeln, f 


ßerer Länder iſt anſehnlicher und höher als in i titte deſſel⸗ 
ben *). — Die auf dem Lande lebenden an 
ihrem Baue wie in ihrer Lebensweiſe vielfache. iedenheiten 
in bee ae mit den ee wie dieß in ber That die 


erwarten ae, Die nen langen MA | 
men in oder unter der Erde vor und de Mangel des Lichts 
wirkt mächtig auf den ganzen Körp r ein. Nur einige, beſon⸗ 
ind unterirdiſche 
Vegetabilien (Plantae subterraneae oder eee wee und 
die meiſten gedeihen nur in der Luft und dem Lichte; dag i 
gibt es mehrere unterirdiſche Thiere ( 1 
oder hypogaea), ſowohl aus der Abtheilung der e eee 
Wirbelthiere. Eine große Menge von Arten aus beiden Reichen foms 


men auf Ebenen und in Thälern vor; aber auch hier wählen ſie ſich 


wiederum nicht ſelten beſondere Aufenthaltsorte. Auf den Bergen ſtei⸗ 
gen die verſchiedenen Arten, und dieß iſt beſonders bei Pflanzen der 
Fall, gemeiniglich nur bis zu beſtimmten Höhen, und je näher 
ſie hier den ewigen Schnee⸗ und Eisregionen kommen, was in 
den nördlicheren uud gemäßigteren Himmelsſtrichen in einer ge 
ringern Höhe der Fall iſt als in den heißeren Zonen, deſto ge⸗ 
ringer wird ihre Zahl und deſto mehr verkümmert und klein tre⸗ 
ten ihre Formen durch die einwirkende Kälte auf, wie wir dieß 
bei manchen Baumarten, wie Tannen, dem Vogelbeerbaume (Sor- 
bus aucuparia) u. m. a. wahrnehmen können. Nach den ver 
ſchiedenen Höhen können wir für die ſie belebenden Weſen 
verſchiedene Gränzen ihres Vorkommens annehmen. — 
Daß die Mannigfaltigkeit des Bodens insbeſondere bei 
den darin befeſtigten Vegetabilien vorzügliche Berückſichtigung 
verdient, bedarf wohl keiner weitern Auseinanderſetzung. Wir | 


) Der Engländer Irving z. B. und ſpäter Kapitän Roß (Entdeckungsreiſe nach der 
Baffingsbay. Aus d. Engl. überſ. Leipz. 1820. 4. S. 109.) erwieſen dieß für die nördlichen 
Meere; dagegen z. B. Forſter und Cook, wie ſpäter Peron (Sur la tempe- 
rature de la mer soit à sa surface, soit & diverses profondeurs. In den Annal. 
du Museum. T. V. 1804. p. 123. sd.) u. A. für die Meere des Südens. 

) S. Peron, a. a. O. 
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be kee häufig ganz verſchiedene Arten auf den verſchiede⸗ 
Geſteinen. Auf Granit kommen nicht ſelten andere Formen 
wie auf Sand-, Ko ſtein, auf vulkaniſchen Erzeugniſſen u. ſ. w. 
Ein thoniger Boden erzeugt andere Gewächſe, als ein ſandiger. 
Eigenthümliche Pflanzen (Salsola z. B.) zeigen ſich auf den mit 
ſalzigen Theilen geſchwängerten Erdlagern. Manche Pflanzen 
lieben bebauetes, andere dagegen unbebauetes Land u. ſ. w. 
Aber auch bei Thieren kann man nicht gar ſelten etwas Aehn⸗ 
liches bemerken S6 lieben manche Arten beſonders felſigte Ge— 
genden, z. B. manche Säugethiere, Vögel u. a.; unſer wildes 
Kaninchen wühlt ſic n an ſandigen Orten ſeine Höhlen, viele 
Inſekten haben ihren Aufenthalt auch insbeſondere da, wo es 
ſandig iſt, manche Schneckenarten unter anderen kommen beſonders 
an Steinen vor u. ſ. w. — Auch in und an von Menſchen 
fe igten Produkten kommen zuweilen ganz eigenthüm⸗ 
u nie Formen vor; fo lebt z. B. im alten Kleifter der 
Kleiſteraal (Vibrio Glutinis), in altem Eſſig der Eſſigaal (Vibrio 
Aceti); manche Pflanzen wachſen beſonders en an aufgeführ⸗ 
tem Mauerwerk, u. ſ. w. — 

Eine große Zahl lebender Weſen lebt auf oder in an de— 
ren Organismen und nährt ſich von ihren Säften. 
Man nennt fie Schmarotzer (Parasili oder Parasita) *). 
Vorzüglich häufig finden ſich dieſelben unter den unvollkommene— 
ren und niederen Pflanzen und Thieren, bei den erſteren nament- 
lich unter den Kryptogamen, den Pilzen, Flechten, Mooſen u. a., 
unter den lezteren bei Zoophyten, Kruſtaceen, ſpinnenartigen Thieren, 
Inſekten und bei wenigen Mollusken. Von Pflanzen gehören jedoch 
auch viele Phanerogamen hierher, wie z. B. die Geſchlechter Bromelia, 
Cuscuta, Dracontium, Pothos, Tillandsia, Viscum und viele an: 
dere. Man kann auch bei der Verbreitung dieſer Schmarotzer 
bemerken, daß die verſchiedenen Pflanzen und Thiere 
gemeiniglich ihre eigenthümlichen Arten, ſelbſt Ge— 
ſchlechter, beherbergen, und es kommen nicht ſelten 
mehrere Arten derſelben an oder in jenen Geſchö⸗— 
pfen vor. Pflanzen der Art finden ſich nicht allein auf anderen 
Pflanzen (Plantae epiphytae), wie dieß jedoch meiſtens der Fall 
iſt, ſondern auch auf verſchiedenen Thierarten (Plantae episode) ). 


Vergl. S. 30. 
4% S. Schouw, a. a. O. e 159. 
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Das Leztere iſt z. B. bei verfchiedenen Waſſerpflanzen der Fall, die 


auf Waſſerthieren, auf Krebſen, Mollusken, Fiſchen, 
ihr Leben friſten. Arten der zu den Schwämmen gerechneten 
Geſchlechter Sphaeria, Clavaria, u. ſ. w. wachſen auf lebenden 


Inſekten, z. B. auf Fliegen, Weſpen, auf Arten von Abendſchmet⸗ 


terlingen (Sphinx), von Laubkäfern (Melolontha) ). Die meiften 
Schmarotzerpflanzen kommen nur auf anderen Organismen vor. 


Selten zeigen fie ſich im Innern derſelben **). Verſchiedene 


Schmarotzerpilze jedoch, wie die Gymnoſporangien, Puceinien, 


n, Wallfiſchen u. a. b 


| Bullarien, Uredo⸗Arten, bilden ſich unter der Oberhaut lebender 
Vegetabilien und dringen erſt ſpäter durch dieſelbe. Sie haben 


in ihrem eſtahen und Vorkommen die meiſte Aehnlichkeit mit 


den Helminthen *). — Die Schmarotzerthiere kommen auf weit 


mannigfaltigere Weiſe als die Schmarotzerpflanzen, und in den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Beziehungen vor. Man kann auch bei ihnen 
ſolche annehmen, die auf und in Pflanzen, ferner andere, 
die auf und in Thieren leben. Das erſtere beſonders iſt der 
Fall bei vielen Inſekten und als vorzügliche Schmarotzer auf 
Pflanzen ſind z. B. Blattläuſe, Schildläuſe, in Pflanzen der Getraidenal 


(Vibrio Tritiei) u. a. zu betrachten. Auf (Animalia parasitica 
epizoa) und in (Animalia purasitica  enlozoa) Thieren leben 


andere aus ſehr verſchiedenen Klaſſen, von den unſcheinbarſten 


Infuſorienformen an durch alle Abtheilungen und Klaſſen der 
wirbelloſen Thiere. Sie kommen an und in den verfchiedenften 
Theilen des thierifchen Körpers vor, und es gibt kein Organ, in | 


und an welchem nicht ſchon Schmarotzerthiere gefunden wären. 
Selbſt in den edelſten Theilen des Leibes, im Gehirne, in den 
Augen u. ſ. w. hat man derartige Geſchöpfe beobachtet. Ihr 
Vorkommen zeigt oftmals die ſonderbarſten Phänomene. Entwe⸗ 


der kommen die Schmarotzerthiere das ganze Leben auf oder 
in anderen Thieren vor, finden nur hier ihre Nahrung 


und können nur hier ihre Exiſtenz behaupten, wie 


Läuſe, Helminthen, oder ie finden ſich je nur zu Zeiten 


) S. Sam. Mitchill, in Silliman’s Americ. Journ. A; Se. and Arts. Mars. 1827. 


p. 21. sq. Bullet. des Science. natur. Mai. 1829. p. 38 sd. 5 iR 
"+ Vergl. über Vorkommen von Schimmel im Innern thieriſcher Körper. Seite Alk 


) Vergl. Decandolle, sur les Champignons parasites. Extrait, Annal. du Museum. N 


T. IX. 1807. p. 56. 
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und konnen gt anderen Zeiten denſelben verlaſſen, wie Flöhe, Bett: 
wanzen u. m. a., oder ſie zeigen ſich an jenen Orten nur in 
gewiſſen Perioden des Lebens, wie die Larven mancher In⸗ 
ſekten, z. B. der Schlupfweſpen, Bremſen, u. ſ. w. Wir können 
demnach jene Thierparaſiten eintheilen in temporäre oder zu— 
fällige und in beſtändig oder zeitlebens als Sch m a⸗ 
rotzer zu betrachtende Arten. Das Weitere über dieſen Punkt 
wird bei der allgemeinen Thiergeſchichte angegeben werden. Nur 
hier zum Schluß Bier Betrachtungen vorläufig eines der merfs 
würdigſten Beiſpiele von Thierſchmarotzern. Ein krebsartiges 
Geſchöpf, Bopyrus Squillaram, Latr., wovon ich eine beträcht— 
liche Anzahl aus meiner Sammlung vor mir habe, kömmt unter 
dem Bruſtſchilde einiger Arten langſchwänziger Krebſe des Gen. 
Palämon vor und unter dem Schwanze des Weibchens von Bopyrus 
wiederum ein Schmarotzer, nämlich das bei weitem kleinere 
Männchen jener Bopyrus-Art ). — Die angegebenen Bemerkun— 
gen über Schmarotzer bezogen ſich nur auf ſolche, die wirklich 
lebende Organismen bewohnen. Es muß aber auch noch 
angegeben werden, daß verſchiedene Pflanzen und Thiere, und 
nicht ſelten ausſchließlich, auf todten vegetabiliſchen oder 
thieriſchen Körpern exiſtiren, und daß manche Arten 
ſelbſt beſonderen Theilen ſolcher Körper ihr Daſeyn verdanken. 
Dieß leztere iſt vorzüglich bei Pflanzen der Fall und zwar be⸗ 
ſonders bei Pilzen und Schwämmen. So findet man Onygena equina, 
Pers. nur auf alten Pferdehufen und Ochſenhörnern; Onygena 
corvina nur auf alten, auf der Erde liegenden Rabenfedern: 
Isaria arachnophila, Dem. und Sporotrichum densum wachſen 
nur auf todten Spinnen, Isaria specophila, Ditm. auf todten 
Welpen; u. ſ. w. Eine Menge anderer Arten kommt auf ab: 
geſtorbenen oder faulenden Vegetabilien oder einzelnen Theilen 
derſelben vor. Auch auf thieriſchen Excrementen leben ausſchließlich 
verſchiedene Arten. So wächst Sphaeria Poronia, Pers. beſonders 
auf Pferdekoth, ſeltener auf dem des Rindviehes. Thiere le— 
ben in der Regel nur temporär auf oder in abgeſtorbenen und 
faulenden Organismen, wie z. B. manche Inſektenarten u. ſ. w. 
In Bezug auf die phyſikaliſche Verbreitung der Pflanzen wie 


*) Vergl. Latreille, Hist. natur. des Crustaces ete. Tom, VII. Pl. 59. Fig. 2 4. und 
Deſſen Familles naturelles du Regue animal. Paris. 1825. 8. p. 291. 
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Thiere iſt noch zu bemerken, daß ſie nach dem verſchiede⸗ 
nen Vorkommen in der Hinſicht vielfachen Verſchie⸗ 
denheiten in Bezug auf Form, Bildung, Geſtalt, 
Farbe u. ſ. w. unterworfen Free m 
Die geographiſche Verbreitung lehrt uns die 
organiſchen Weſen nach ihrem Vorkommen über 
die Erdoberfläche und in den verſchiedenen Gegen⸗ 
den und Theilen der Erde kennen. Es zeigt dieſelbe 
mehrfache Beziehungen mit der Geſchichte unſerer Erde, wie auch 
mit der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. Vorzüglich zu bee 
rückſichtigen ſind hierbei die geographiſche Breite und Länge 


der Erdtheile, die Temperatur und klimatiſchen Ver⸗ 


hältniſſe derſelben, welche vielfältige Abweichungen darbieten ). 
Wir können annehmen J) eine natürliche und 2) eine künſt⸗ 
liche geographiſche Verbreitung der lebenden Weſen. 
Die Erſtere beſtimmt vorzugsweiſe das eigentliche Vaterland, 
die Heimath derſelben, und wir haben demnach fuͤr jeden 
Erdtheil, für jedes Land, ja für jeden Landesdiſtrict, eine Flora 
und eine Fauna derſelben, welche die daſelbſt vorkommenden 

Pflanzen (Flora) und Thiere (Fauna) in ſich begreifen. Man 
findet gemeiniglich für jede Gegend der Erde ihre be 
fonderen und eigenthümlichen Pflanzen und Thiere. 
Dieß gilt vorzugsweiſe von ſolchen Gegenden, die durch Meere 
getrennt oder umzogen von hohen Bergketten ſind: ein Geſetz, 
was jedoch auch ſeine Ausnahmen hat. Peron fand ſelbſt dieſes 


beſtätigt bei Meeresthieren, da wo das Meer durch „ 


ae e in Becken geſchieden war. u 


) Ueber die Temperaturverſchiedenheit auf dem Erdkörper papel wir ke oed 
ſchöne Unterſuchungen vom Hr. v. Humboldt. Man vergl. deſſen Abhandlung: 
Des lignes isothermes et de la distribution de la chaleur sur le Globe. In den 
Memoires de la Société d’Arcueil. Tom. III. Par. 1817. 8. Ferner: Derſelbe, 
über die Haupturſachen der Temperaturverſchiedenheit auf dem Erdkörper. In P og⸗ 
gendorff's Annalen der Phyſ. 1827. Bd. II. St. 1. S. 1, f. y 

Es hat jeder Ort gleichſam ein zweifaches Klima; eines das von allgemeinen und 0 
fernen urſachen, von der Stellung der Continentalmaſſen und ihrer Geſtaltung ab⸗ 
hängt; ein anderes, welches ſpecielle, nahe liegende Verhältniſſe der Localität bes 
ſtimmen. — Es finden mehr oder weniger Verſchiedenheiten zwiſchen den Tempera⸗ 
turen der unter gleichen Parallelen belegenen Gegenden Statt; eben d beträchtliche 
Unterſchiede in Hinſicht der Temperaturen zu den verſchiedenen Jahreszeiten. Dieß 
iſt von bedeutendem Einfluſſe auf Bildung und Kunſtfleiß der Völker, auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Erzeugniſſen der Länder u. ſ. w. — Sehr wichtig iſt demnach die 
Beſtimmung der mittlern Temperatur der Erdkugel und der verſchiedenen 
Breiten der Erde, der Vertheilung der Wärme über dieſelben. Hierauf ind? 
nun die Iſotherm- oder gleichwarmen Linien begründet. — 


— 
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Wenn man die Verbreitung der Organismen von den Ae⸗ 
8 algegenden an verfolgt bis zu den Polarregionen, ſo wird 
man im Allgemeinen zu dem Schluſſe kommen, daß ihre Zahl 
all mähl ig abnimmt und daß ſich gegen die Pole hin 
die wenigſten Pflanzen und Thiere finden. Man be⸗ 
merkt ferner, daß dieſelben gemeiniglich in gewiffen 
Gegenden vorzugsweiſe und nicht ſelten ausſchlie ß⸗ 
lich vorkommen, und hiernach werden ihre Verbreitung s— 
bezirke und Zo nen, wie wir dieß auch bei den verſchiedenen 


Bergeshöhen geſehen haben, beſtimmt. Namentlich bei den 


Pflanzen ſind dieſelben gar oft mit vieler Sicherheit und Ge— 
nauigkeit anzugeben. Hiebei ſind vorzugsweiſe die klimatiſchen 
Einflüſſe und Verſchiedenheiten zu berückſichtigen. So beobachten 
wir auch, daß, wie ſich die verſchiedenen Bergeshöhen 
bis zu den Schnee- und Eis regionen verhalten, 
ganz ähnliche Verhältniſſe eintreten, wenn wir von 


den wärmeren Himmelsſtrichen allmählig den pola— 


ren Gegenden bis zu den Gränzen des ewigen Eiſes 
uns nähern, und Pflanzen wie Thiere, beſonders erſtere, zei— 
gen unter dieſen Verhältniſſen auffallende Aehnlichkeit und Ueber⸗ 
einſtimmung, ſo daß wir z. B. alpiniſche und ſubalpiniſche Gewächſe 
der ſüdlicheren Himmelsſtriche in den Flächen des hohen Nordens 
oftmals wiederfinden, oder doch ähnliche Arten hier auftreten ſehen. 
— In Mexico unter anderen, wo man bei den verſchiedenen Höhen 
auch eine große Verſchiedenheit der Temperatur antrifft, leben Pflanzen 
und Thiere faſt aller Zonen. — Manche Organismen haben 
nur einen ſehr geringen Verbreitungsbezirk, fo daß wir 
ſie nur an einem Orte, nur in einer Gegend, in einem Lande vorfinden. 

So kömmt unter den Pflanzen z. B. Wulfenia carinthiaca nur in 


den Gebirgen von Kärnthen vor!), und unter den Thieren hat 


man bis jezt den Proteus anguinus nur in einigen unterirdi⸗ 
ſchen Gewäſſern deſſelben Landes gefunden. Andere Pflan- 
zen und Thiere dagegen ſind außerordentlich weit 
verbreitet und zeigen ſich in verſchiedenen Weltthei⸗ 
len, mithin unter den verſchiedenſten Verhältniſſen. 


*) Schon w, a. a. O. S. 180. 
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Man findet z. B. einige Moosarten, wie 
parium *) in ‚Europa ſowohl, wie in Amerika 
ſtralien. Unſer Aal (Muraena Anguilla, L.) t nicht allein 
in Europa. Fr. Hamilton) ir ihn auch in 


Dicranum sco- 
(fien und Au 


den Fluthen 


des Ganges und P. Ruſſel ** ) an! den Küſten von Coro⸗ 
mandel. Er lebt ſowohl in den Fluſſen der alten wie der 
neuen Welt und ſelbſt im Meere. So fand ich ihn im Mittel⸗ 


meere nicht ſelten. Eben das, was ſo eben von einigen Arten 
angegeben iſt, kann auch auf ganze Geſchlechter, Familien, ja 
ſelbſt Ordnungen von lebenden Weſen bezogen werden. Das 


Sa 


Genus Cactus z. B. kommt nur im ſüdlichen Amerika vor, die | 


Heimath des Geſchlechts der Tannen iſt vorzugsweiſe in der 
nördlichen Hemiſphäre zu ſuchen. Die Familie der Palmen ge⸗ 
hört ausſchließlich dem ſüdlichen Himmel an. Daſſelbe Verhält⸗ 
niß finden wir bei den Thieren. Das Geſchlecht der Gürtel- 
thiere erſcheint nur im ſüdlichen Amerika und eben ſo findet 
man nur hier die Ordnung der Faulthiere. Die Ordnung der 
Quadrumanen und die Familie der Papagayen kommt nur im 
Süden der Erde vor, und keine einzige Art von ihnen findet ſich 
urſprünglich in Europa. Formen von Beutelthieren finden ſich 
insbeſondere in Auſtralien und Amerika. Dagegen ſind z. B. 


Arten des Gen. Convolyulus über alle Erdtheile verbreitet; 


eben ſo die Familie der Orchideen, die Abtheilungen der Hülſen⸗ 
Gewächſe, der Syngeneſiſten u. ſ. w. So iſt bei den Thieren 
z. B. das Geſchlecht der Hunde und der Mäuſe über alle Erd⸗ 
theile verbreitet. Arten der Ordnung der Chiropteren oder Fle- 
dermäuſe deßgleichen. — Die niedrigſten und unvollkom⸗ 


menſten Pflanzen, alſo Linne's Kryptogamen, ſchei⸗ 


nen, mit Ausnahme der Farrenkräuter, vorzüglich in den 
nördlicheren Gegenden der Erde verbreitet zu ſeyn. 
Vei den unvollkommeneren, wirbelloſen Thieren 
iſt dieſe Annahme unſtatthaft, da ihre Zahl am 


beträchtlichſten in den wärmeren Himmelsſtri⸗ 


Bi i ſt. Die: KERNE BER GBR Teen der en 


*) Schouw, a. a. O. ©. 180. | 
*) An account of the Fishes found in the river Ganges and its Branches. Edinb. 
1822. 4. p. 22. 
„*) Descriptions and figures of two hundert Fishes; collected at Visagapatam on the 
Coast of Coromandel. Vol. I. Lond. 1803. Fol, p. 22. 
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Afrika, Auſtralien, Südaſien und Südamerika, zeigen insbe 
ſondere eine beträchtliche Anzahl ihnen eigen thüm— 
licher organiſcher Weſen, während der Norden, fo: 
wohl von Europa und Aſien, wie Amerika, am mei⸗ 
ſten gleiche oder ähnliche Pflanzen- und Thierfor— 
men aufzuweif en hat. — Von einem Lande zum andern, 
von einem Erdtheile zum andern finden wir gemeiniglich eigene ſoge— 
nannte Uebergangs⸗Floren und Faunen, beſonders an 
den am nächſten gelegenen Gränzen. So zeigen ſich an den 
europäiſchen Küſten des Mittelmeeres Arten von Pflanzen und 
Thieren, die auch Afrika angehören, wie z. B. die Zwergpalme 
(Chamaerops humilis), unter den Käfern Arten des Gen Pimelia, 
Ateuchus, und andere Thiere. — Man beobachtet mitunter Ge— 
ſchlechter und Familien von Organismen, wovon die meiſten, 
oder faſt alle, außereuropäiſche ſind, und von denen als 
Repräſentanten gleichſam (ähnliche Beiſpiele kommen 
aber auch in anderen Erdtheilen vor) nur eine oder einige Ar⸗ 
ten in Europa leben. Von den Palmen z. B. jene genannten 
Zwergpalme nur; von Heiden nur wenige Arten, während die 
größte Menge an der Südſpitze von Afrika wächst, wo alſo 
der vorzüglichſte Verbreitungsbezirk derſelben angenommen wer— 
den muß. So haben wir nur eine Vogelart aus dem Gen. 
Coracias in Europa. Alle übrigen ſind Ausländer. Von dem 
reichen Geſchlechte der Antilopen kommen nur ein Paar Arten 
in Europa vor. Aus der Ordnung der Chiropteren haben wir 
nur Arten der Geſchlechter Vespertilio und Rhinolophus, als 
Repräſentanten derſelben. — Verſchiedene Gewächſe und Thiere 
zeigen ſich immer nur ganz einzeln und einſam ( Plantae 
solitariae ; Animalia solilarid), während andere in großer 
Menge und in großen Geſellſchaften zuſammen le— 
ben CPlantae sociales; Animalia socialia). Zu den erſteren 
gehören mehrere Pflanzen, z. B. Monotropa Hypopithys, L., 
Satyrium albidum, IL. 8) u. a.; ſo auch mehrere Thiere, wie 
Spinnen. Verſchiedene geſellig lebende Pflanzen überziehen nicht 
ſſelten beträchtliche Diſtrikte, zuweilen faſt alle anderen Vegetabi⸗ 
lien verdrängend. Hierher gehören z. B. unſer Heidekraut, 


— — 


) S. Schouw, a. a. O. S. 190. 
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(Erica vulgaris, L.), das isländiſche Mobs (Cenomyee rangi- N 
ferina, Achar.) u. a., im unter dem ke ee Ame⸗ 1 
rika die Vereinigung von Cactus, Croton, Bambus: 
unter den Thieren unſere Bienen, Ameiſen— Alten, Zermicn, Hä⸗ 
ringe, manche Antilopen-Arten u. v. a. — 2 
In den wärmeren Himmelsſtrichen öden ſich 
im Allgemeinen größere und G For⸗ 
men der organiſchen Welt vor als in den gemäßig⸗ 
ten und nördlichen, und die bildende Thätigkeit 
der Natur erſcheint dort in jeder Hinſicht kräftiger. | 
Dieß ift beſonders bei den auf dem Lande lebenden 
zu bemerken. In den nördlichen Gegenden, wie in Europa 
z. B. überhaupt, zeigen ſich unter anderen die Farrenkräuter als 
kleine, höchſtens ſtrauchartige Gewächſe, während in den tropi⸗ 
ſchen Gegenden hohe, baumartige Farren gedeihen. In unſerm 
Norden finden ſich ausſchließlich kleine Amphibien-Arten, wäh⸗ 
rend im Süden die koloſſalen Krokodile und mächtigen Rieſen⸗ 
ſchlangen und Rieſenſchildkröten ihr Weſen treiben. Die wilde 
Katze und der Luchs, die beiden europäiſchen Arten des Katzen⸗ 
geſchlechts, was ſind ſie gegen den mächtigen Löwen und Tiger des 
Südens! Die hohen Palmen, die ungeheuren Blätter des Piſangs, 
die koloſſalen Elephanten, Giraffen, u. ſ. w. gehören nur den heißen 
Regionen der Erde an. Dagegen ſind unter den Waſſerthieren von den 
alle Meere durchſtreifenden Cetaceen die größten in den nördli⸗ 
chen Theilen der Erde zu finden. — Auch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit in der Geſtalt der Pflanzen und Thiere, ſo 
wie die Schönheit und der Glanz der Färbung, ſind 
offenbar bei den in den wärmeren Theilen der Erde 
lebenden weit auffa (len der und mannichfaltiger als 
bei den in den gemäßigten und nördlichen Erdſtri⸗ | 
chen ſich aufhalten den. Man vergleiche nur die fchönen 
und nicht ſelten ſo ſonderbaren Blüthen und Früchten der tro⸗ 
piſchen Gewächſe, die Geſtalt der Gürtelthiere, ſo vieler Fiſche 
und Inſekten, die prachtvollen Farben der lezteren und ſo vieler 
Vögel der Tropenwelt, die nicht ſelten den ſchönſten Metallglanz 
zeigen, mit denen ſolcher Arten, die in unſeren gemäßigteren und nörd⸗ 1 
licheren Himmelsſtrichen leben. — Die geographiſche Ver⸗ 
breitung der Thiere hängt vorzugsweiſe ab von der 
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anzen, wie dieß insbeſondere wieder bei den auf dem 

L und zunächſt ſich von Vegetabilien nährenden, 
der Fall is. — Bei den Gewächſen iſt die Verbreitung 
im Allgemeinen begränzter als bei den Thieren, 
und unter dieſen begränzter bei den ungeflügelten 
2 geflügelten und den mit Flo 

fi E die geflügelten Juſecten, die Vögel und 
die gische insbeſondere können ihren Aufenthaltsort am leichteſten 
verändern. Dieſe Fähigkeit, einen ſolchen Wechſel des Wohn— 
ſitzes bewirken zu können, muß uns an eine eigenthümliche Er- 
ſcheinung in der , e Natur, nämlich an die Wande— 
rungen ( (Migrationes), der Organismen, erinnern. Allein nicht 
nur bei aten ſelbſt bei ungeflügelten und floßenloſen, ſind 
wir ſolche Wanderungen anzunehmen berechtigt, ſondern auch 


* 


ret dieſelben bei lezteren auf ganz andere 
Weiſe vorzugehen pflegen. Bei den Thieren geſchehen ſie in 
der Kegel durch äußere Impulſe und aus eigenem 
Triebe; das Geſetz der Selbſterhaltung oder das 
ei der Erhaltung der Art treiben fie dazu an. Im 
erſtern Falle bevorſtehende oder eintretende Kälte und Mangel 
an Nahrung, zuweilen ſelbſt miasmatiſche Einflüſſe, auch Men— 
ſchen und Menſchenwerk!); im andern Falle der Geſchlechtstrieb 
und Fürſorge für die Nachkommenſchaft. Das Nähere darüber 
wird ſich bei der allgemeinen Betrachtung des Thierreichs erges 
ben. Die Wanderungen der TRANSEN können wir abe be⸗ 
rückſichtigen mit 

der künſtlichen Resa it ung der e Weſen. In 
der That beruhen die Wanderungen der Pflanzen **) nur darin, 
daß ſie ſich nicht ſelbſt von einer Gegend zur andern bewegen, 
ſondern daß ſie (insbeſondere der Saamen derſelben) dahin durch 
andere Hülfe geführt werden, durch Winde, ſelbſt durch Flüſſe und 
ehe 15 wie durch Vögel u. a. Vor allen aber iſt es der Menſch, 
. a ˖ N 

13 555 häufige Jagden, durch urbarmachung von Gegenden, durch Anbauten . 
1 ſind die Thiere oftmals zum Fortwandern gezwungen, Auch Dampfſchiffe ſcheinen 

. die Fiſche aus den Flüſſen zu vertreiben⸗ a 
a) Ich möge kaum das Ausſtreueu der Pflanzen faanten, das Aust ien der Wurzeln, 


we wodurch die Pflanzen langſam weiter rücken, für ein Wandern derſelben, wie es 
Lind (die Urwelt und das Alterthum u. ſ. w. Thl. 1. S 9% annimmt, halten. 


8 


* 
2 


* 


der dazu behülflich iſt. Durch denſelben ſi d vo 
ſo viele dem Menſchengeſchlechte nützlichen Bl . 
mentlich die cultivirten, wie Cerealien, Obſtb 


u. ſ. w. allmälig über alle Erdtheile Kor 


lich eine erfreuliche Erſcheinung, wie gerade die . 
züglichſten vegetabiliſchen Nahrungsmittel, | 
meiſten Gegenden der Erde fortkommen und jedei Au 
verfchiedenen Thieren, und es ſind hier vor alen die dome lieirter | 
Arten zu nennen, iſt Daff elbe der Fall. Mehrere von ihnen ſind 
auch über alle Erdtheile verbreitet, wie Pferde, Schweine u. U., 
und ſie gedeihen nicht ſelten vortrefflich. Dieß muß beſon⸗ 
ders auffallen, wenn man jezt z. B. zahlloſe Heerden von Werden 
vom Nindviehe, u. a. in den weiten Landſtrecken Südamerika’ 8, 
wo ſie einen Hauptreichthum der dortigen Bewohner ausmachen, | 
antrifft, und wenn man dabei berückſichtigt, daß ſie erſt vor weni⸗ 
gen Jahrhunderten dorthin durch Europäer gebracht wurden. 
Durch dieſe weite Ausbreitung jener Pflanzen und Thiere, durch 
die manigfaltige Einwirkung des Klima, des Bodens, durch die Ver⸗ f 
ſchiedenheit der Nahrungsmittel, der Wartung und Benutzun g, 
ſind vorzüglich bei ihnen eine anſehnliche Menge 
von Abartungen und Varietäten entſtan den. Es 
haben aber auch verſchiedene Arten dieſer künſtlich verbreiteten Weſen, f 
für jezt wenigſtens, einen mehr beſchränkten werben 
tungsbezirk, wie z. B. der Weinſtock, der Reiß, der Brod⸗ 
fruchtbaum, das im hohen Norden lebende Nennthier, das Cameel 
u. . w. Das eigentliche und urſprüngliche Vater⸗ 
land von manchen ſolcher Arten iſt gar nicht mehr ö 
mit Beſtimmtheit nachzuweifen oder völlig unde 
kannt, wie bei verſchiedenen Getraidearten, unter den Thieren 
beim Pferde, Hunde u. a. Ja es können ſelbſt die Sta m m⸗ f 
arten ſolcher Geſchöpfe gänzlich ausgerottet oder 
ausgeſtorben ſeyn, wie die unſeres Rindviehs. Am 
Eine befondere Aufmerkſamkeit, bevor wir die Betrachtungen 
über die Verbreitung der organiſchen Körper verlaſſen, verdient | 
noch die geographiſche Verbreitung der foſſilen, vor 
weltlichen Reſte, indem wir hierbei ganz verſchiedene Reſul⸗ ! 
tate anzugeben gezwungen werden als bei den noch exiſtirenden | 
Organismen. Pflanzen und Thiere, wovon wir die jest noch A 
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5 erwandten nur unter dem tropischen Himmel und in 
eißen Zonen der Erde verbreitet finden, kommen foffil in ge⸗ 
äßi ui 10 m m Gegenden der Erde vor. Viele außer 


. 


5 been Gegenden dieſes Bu entdeckt ri 9 
n iter anderen, Stämme, denen der Caſuarinen ähnlich, baumar⸗ 
W Farrenkräuter, Saamen, nur ſolchen exotiſcher Pflanzen zu 
vergleichen, u. m. a werden hier gefunden. Reſte von elephan« 
tenartigen Thieren, rie ſenhaften Tapiren, Rhinoeeroten, Nilpferden, 
Beutelthieren, Erocvdilen, gigantiſchen Eidechſen, u. ſ. w. ſind in 
dem Schoße unſeres Erdtheils aufbewahrt. Auch in Aſien, Afrika 
und Amerika hat man ähnliche urweltliche Weſen entdeckt. Selbſt 
bis an die Regionen des ewigen Eiſes ſind die Spuren ſolcher 
Thiere, 1 B. jene elephantenartigen Mammuthe, gefunden. Hier i 
vor allen auf eine höchſt merkwürdige Weiſe. So zog man aus 
den Eismaſſen am ‚ Ausflufe der Lena vor mehreren Jahren 
einen Aarau, hervon mit Deut und Haaren; ſein Fleiſch aber 
ſi nd die 1 1 oftmals noch wunderbar erhal⸗ 
ten; ſo z. B. vollſtändige Skelette von Wirbelthieren, wie auch die 
dünnſchaligſten Conchylien, die zerbrechlichſten Meeresthiere. Denn 
nicht allein Land- oder amphibienartige Organismen kommen auf 
jene Weiſe vor, ſondern auch eine Menge von Waſſer⸗, beſonders | 
Meeresbewohnern. Man hat z. B. die foſſtlen Ammonshörner 
(Ammoniten) nicht allein in allen Gegenden Europas, ſondern 
auch in Aſien, Afrika und Nord» wie Südamerika gefunden. Selbſt 
auf hohen Bergen hat man Meeresthiere in jenem Zuſtande wahr⸗ 
genommen. 5 Es läßt ſich aus dieſen kurzen Angaben 
(das Nähere wird ſpäter bearbeitet werden) etwa Folgendes vor⸗ 
läufig abnehmen: . in einer frühern urweltlichen oder 
vorweltlichen Epoche waren die Organismen gleich 
mäßiger über die Erde verbreitet als jezt. Es mußte | 
demnach 2) auch ein gleichmäßigeres Clima damals 
exiſtiren, und zwar 5) ein Clima, was dem unſerer 
jetzigen wärmeren und tropiſchen Himmelsſtriche 

nicht ganz unähnlich war. Da dieſes nun jezt nicht mehr 
der Fall iſt, io muß man glauben, daß merkwürdige Ver⸗ 
gr 


gleich gar Mancher und Manches dagegen ſtreitet “), BER 
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ka ne mit „ Erde vorg 
Man vermuthet entweder a) daß die Ach ſe⸗ 
dadurch der Stand derſelben gegen die e r- 
ändert worden ſey, oder man nimmt b) A. ſich 1 
Erde von den Polen an allmählig immer mehr und 
mehr abgekühlt habe. So etwas kann man wenigſtens, o li 
9 96 0 1 
wenn man nicht glauben will, daß in früheren Erdepochen ahn ie e oder N 
gleichartige Pflanzen: und Thierformen in den verſchiedenartigſten ; 
Climaten und Regionen ohne Nachtheil leben und ihre Exiſtenzb behat up⸗ 


ten konnten. Man iſt nämlich, im Allgemeinen wenigſtens, 4) zu d er 


Annahme berechtigt, daß jene foſſilen Pflanzen und 
Thiere da einſtmals lebten, wo wir ſie jezt in die⸗ 
ſem Zuſtand vorfinden. Man mag dabei entweder anneh⸗ 
men, daß die Thiere hier beſtändig ihren Wohnſitz 
hatten, oder daß manche wenigſtens vom Süden aus jähr⸗ 


liche Wanderungen in jene nördlicheren Gegenden 
zur Sommerszeit anſtellten. Denn es iſt die Meinung, 


als ſeyen dieſelben durch Fluthen aus den tropiſchen und wärt 
ren Regionen in die übrigen Länder getrieben, zu verwerfen. Wi 

könnten ſich ſonſt ſo manche von ihnen auf die regelmäßigſte te 2 meh 
gelagert finden und oft ſo wenig zerſtört? Wie könnte man dann 
wohl vollſtändige Skelette von Thieren ausgraben und wie ſollte 


endlich jenes erwähnte Mammuth ſo friſch und gut erhalten an 


* 


den Ausfluß der Lena gekommen ſeyn. Uebrigens iſt! doch nicht zu leug⸗ 
nen, daß manche foſſile Reſte, wie dieß deutlich ihre Lagerſtätten zeig zen, 


nicht angeſchwemmt ſeyn ſollten. — Ueber die wunderli iche 
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ö 1 Es hat zwar unter Anderen Bod e (Gedanken über vermuthete enen 
Erdpole und Ku In den neuen Schriften der Geſellſch. naturforſch. Freunde zu 
Berlin. Bd. 2. Berl. 1799. 4. S. 308, f.) darzuthun geſucht, daß die Annahme 15. 
ſolchen Bae der Erdaxe und Pole nicht zuläßlich ſey; allein er bemerkt ſelb 
(S. 522): „Ich habe mit allem dieſen nicht behaupten w klen, daß ni 
einſtens, ehe ſich unſer Erdball zur Bewohnung völlig ausbildete, und alle Ye 
deſſelben ins vollkommenſte Gleichgewicht und in Beharrungsſtand kamen, umfor⸗ 
mungen und Veränderungen von großen Folgen mit dem eisen 
worden find, u. f w.“ BAR ir Me 
Nach Parrot und A. Brongniart ſoll in den früheren Erdepochen die Atmos⸗ 
phäre mit einer weit bedeutendern Menge von Ko hlenfäure geſchwängert gewe⸗ 
ſen ſeyn, daher die damaligen Pflanzen in einer weit ſchwerern und dichtern Luft leben 
mußten. Vergl. Note sur la composition de l' Atmosphere a diverses epoques 2 
la Formation de la terre, et sur l’opinion de M. le Prof. Parrot, relative à 2 
sujet; par A. Brongniart. Annal. des Science. natur. Tom. XX. Par. 1830. 8 
p. 427, sq. 


ik vorgegangen und feine Bole und Axe da durch mehrmals beunruhigt 


* 


ee, als ſeyen jene Verſteinerungen unvollkommene Beſtrebun- 
n der Natur zur Bildung von organiſchen Körpern geweſen, 
wil ich kein Wort weiter verlieren. — Es würde jezt noch zu 
vo eilig ſeyn zu beſtimmen, wo beſondere Arten, Geſchlechter 
u. ſ. w. von Petrefacten aus ſchließlich vorkommen und ihre 
N genthümlichen Verbreitungsbezirke haben, da die außerenropäir 
ſchen Länder in der Hinſicht noch⸗ſo wenig unterſucht und ſelbſt 
in europäiſchen Gegenden noch ſo viele Lücken zu ergänzen ſind, 
noch ſo Vieles zu thun bleibt. Es ſcheint jedoch bei manchen 
petrefacten der Fall, daß gewiſſe Erdtheile auch hie und da gewiſſe 
Typen davon aufzuweiſen haben, deren Verwandte noch jezt da⸗ 
ſelbſt beſonders leben. Man hat z. B. das foſſile Megatherium, 
ein rieſenhaftes, den, wie ſchon bemerkt, ausſchließlich Amerika ci 
genen Faulthieren ſehr ähnliches Geſchöpf, bis jezt nur in Ame⸗ 
rika gefunden und neuerdings hat man auch foſſile Reſte größe. 
rer Vierfüßer in Neuholland, von denen viele den daſelbſt 
noch lebenden Beutelthier⸗Geſchlechtern Dasyurus, Phascolo- 
mys , Halmaturus, Hypsiprymnus angehören ſollen, ausgegra⸗ 
ben. Große Knochenreſte, größer oder eben fo groß wenigſtens 
wie die Knochen eines Hippopotamus, ſind darunter entdeckt. 
Dabei ſollen die Höhlen und Knochenbreccien jener Gegenden 
Reuhslande ähnlich denen in ie ſeyn N. e 


| Das ſchwächſte und unvollkommenere organiſche 850 

welches gleichſam den Uebergang von der unorganiſchen Welt zu 
der der Thiere bildet, iſt das der Pflanzen, Gewächſe oder 
Vegetabilien (Plantae, Vegetabilia), das vegetative alſo, 

das Pflanzenleben. Die Kenntniß der Pflanzen, des Pflan⸗ 
zenreichs ( Regnum vegetabile), lehrt uns die Phytologie, 
Pflanz enphyſiologie, Botanik. Die Pflanze wurzelt 
in der Regel in einem Boden, iſt hier befeſtigt und zieht aus 
demſelben vorzugsweiſe ihre einfachen Nahrungsſtoffe. Nur we⸗ 
nige Arten ſind gänzlich wurzellos, und nur ſehr ſelten gibt es 

ſolche, deren Wurzel unbefeſtigt wäre, wie bei einigen Waſſer⸗ 
2 atzen Die Wurzeln haben eine Anzahl Mündungen oder 


e aus N euglifchen Zeikicpeiften ausgezogene Berichte darüber in Fro⸗ 
riep's Notitzen. Bd. 30. Nro. 15. Mai. 1831. S. ens. und Nro. 18. Juni. S. 275, f. 


u 
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längere Zeit derſelben entbehren. Betrachten wir wens. ene 
näm⸗ 
lich auf Wurzel, Stamm und Blätter, die ſich in der 


der Pflanzen, ſo laſſen ſich die Theile derſelben auf dr 


Blüthe und Frucht veredelt wiederholen, redueiren. Wurzel 
und Stamm ſind die polaren Gegenſätze, ſchon wegen ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Richtung im Wachſen **). Der Stamm ſtrebt der 
Sonne zu, die Wurzel der Erde. Es ſind die Gewächſe im All⸗ 


gemeinen als Kinder der Luft und des Lichts zu betrachten, und 


nur ſehr wenige können ohne ſie gedeihen. Die Anatomie der 


Pflanzen (phytotomie) lehrt uns ihren einfachen innern 


Bau kennen und zeigt uns, daß alle inneren Theile derſelben 
auf zwei Formen, nämlich wahres Zellgewebe und Ge⸗ 
fäße, denen durchaus ein beſonderes Centralorgan fehlt, 
zurückgeführt werden können. Die Phytochemie lehrt, daß 
die vorwaltenden Stoffe der Vegetabilien Sa uerſtoff und 


Kohlenſtoff ſind. Ein wichtiges Merkmal der Pflanzen iſt, 
daß ſie willenlos ſind und daß alle Bewegungen der⸗ 
ſelben unwillkürlich und nur durch äußere Reize 


erfolgen. Verſchiedene Gewächſe zeigen insbeſondere eine 


große Reizbarkeit und eigenthümliche Bewegungen, 


wie z. B. mehrere Mimoſen (Mimosa pudica u. a.), Hedysarum i 


gyrans, Dionaea museipula u. a. Es verlieren die Pflan⸗ 
zen ihre wichtigſten Organe, die Geſchlechtswerk⸗ 


zeuge nämlich, periodiſch, und erzeugen dieſelben 9905 
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*) Diefe Pflanze (wahrſcheknlith Epidehdron flos aeris, Be ), welche J. de erden g 


in feiner Flora eochinchinensis ete. Edit. C. L. Willdenow. Berol. 1793. 8. Tom. 


II. p. 642. beſchrieb, kann auf eine Be Weiſe mehrere Jahre, in freier 1 


Luft aufgehängt, fortleben, wachſen 
crederem, nisi diuturna experientia comprobassem. e e e en 
e) Bemerkenswerth iſt es jedoch, daß man Pflanzen, Pd und 1 K umkehren kann, 


ſeo daß die Zweige in die Erde, die Wurzeln in die Luft kommen, und daß jene all⸗ 
mälig die Function der Wurzeln, dieſe die der Zweige übernehmen, Blätter betkom⸗ 


men u. ſ. w. Ich ſelbſt habe die Blätte von Cactus alatus umgekehrt in die Erde 


geſezt. Die Pflanze lebte und wuchs fort, 1 und das in der Erde befindliche Blatt⸗ Ende 


trieb Wurzeln. 


nd blühen. ui REFEHNG dabei: vix 


He 


nur die Thätigkeit derſelben periodiſch, während 
jene Theile beſtändig ſind. Nur minder wichtige Theile, 
wie Haare, Federn, Geweihe u. ſ. w., die wir als vegetative 
Organe des Thierkörpers betrachten können, gehen periodiſch ver— 
loren und werden wieder erzeugt. Ausſchließlich in der Ordnung 
der Diöciſten kann es unter den Gewächſen Gef chlechts ve . 
ſcheven heiten der Individuen geben. Dieſe zeigen ſich 
jedoch nur in der Blüthe, ſelten auch allenfalls in den Blät- 
ternz vielleicht noch hie und da in den verſchiedenen Saamen 
für die männliche und weibliche Pflanzen). Das Leztere wird 
jedoch von Treviranus ſehr bezweifelt ). Bei der Befruch⸗ 
tung der Pflanzen *) finden wir nicht ſelten, daß dazu fremde 
Hülfe nöthig wird. So tragen nicht allein Winde den Blü⸗ 
thenſtaub zu den entfernten weiblichen Individuen, ſondern auch 
Inſekten, und es ſpielen überhaupt dieſe Thiere bei der Be— 
fruchtung der Pflanzen eine bedeutende, wenn gleich nicht ſo ſehr 
bedeutende Rolle, wie dieß vor Allen der genau beobachtende 
Conrad Sprengel +) vermeinte. — Es gibt eine gewiſſe 
Analogie der Struktur der Gewächſe mit ihren Be— 
ſtandtheilen, ja ſelbſt mit ihren Heilkräften: ein 
Satz, der zuerſt von Cäsalpin aufgeſtellt, in neueren Zeiten 
beſonders von Decandolle weiter ausgefuhrt wurde; der aber 
doch bei Weitem nicht ſo durchgreifend iſt, wie man oftmals an— 
nahm, ſondern mehrfache Modificationen und Beſchränkungen er⸗ 
leiden muß, obgleich er ſich nicht ſelten als richtig bewährt, wie dieß 
Alles neuerdings Dierbach eit) mit großem Fleiße auseinander- 


— 


) H. F. 4 Diss. de discrimine lin in seminibus n dioicarum 
apparente; praemio regio ornata (Praes. F. G. Gmelin). Tubingae. 1821. 4. C. icon. 
*) Die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen Lebens. Bd. I. S. 129. 
en) Ich muß hier noch bemerken, wie in den neueren Zeiten insbeſondere Schelber 
„Kritik der Lehre von den Geſchlechtern der Pflanzen. Heidelberg. 1812. 8.) und 
nach ihm Henſchel (Von der Sexualität der Pflanzen. Breslau. 1820. 8.) die 
Lehre von dem Geſchlechte der Pflanzen zu gefährden ſuchten. Es iſt ihnen dieß je: 
doch, wie zu erwarten war, nicht gelungen. Vor Allen überzeugend, nur zu weit: 
ſchweifend, focht gegen ſie L. C. Treviranus Die Lehre vom Geſchlechte en 
in Bezug auf die neueſten Angriffe erwogen. Bremen. 1822. 8.). 
N Das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau und in der Befruchtung der Blumen. 
Berlin. 1795. 4. M. Abb. 
A . H. Dier bach, Abhandlung über die Agnelkräste | der Pflanzen, verglichen mir 
ihrer Struktur und ihren e Veſtandtheilen. Lemgo. 1531. 8. 
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ſezte. — Es iſt ſchwierig, bei der allmäligen Entwicklung des 
Pflanzenorganismus eine genaue Stufenfolge zu erkennen, da 


wir ſo große Uebereinſtimmungen unter ihnen finden und wegen 
der Einfachheit aller Organe und Funktionen finden müſſen. 


Jedoch können wir im Allgemeinen annehmen, daß die Krypto⸗ 


gamen die niedrigſten Formen enthalten. Waſſeralgen, Pilze, 


Flechten, Lebermooſe, find die einfachſten und unvollkommenſten 
Gewächſe, auf fie folgen die Mooſe und als die vollkommenſten 


Kryptogamen, die mit Grund auch von dieſen getrennt werden 
müſſen, reihen ſich die Farrenkräuter an die ſogenannten Acoty⸗ 
ledonen, die Gräſer, Palmen u. ſ. w. an. Die Dicotyledonen, 
wozu der größte Haufen der Pflanzen gehört, und unter dieſen 
wiederum, wie es ſcheint, die Plantae leguminosae , Schotenge⸗ 
wächſe, begreifen die vollkommenſten und ae ne ö 
lungen derſelben. — 1 f 

In neueren Zeiten hat man ſogar einige ea ia eh en | 
gen gänzlich getrennt, ja hat ſelbſt eigenthümliche und be⸗ 
ſondere Reiche daraus bilden wollen. So ſchied z. B. R. 
Treviranus ), gewiß mit Unrecht, die Linneiſchen Kryp⸗ 
togamen, die Familie der Najaden und einige andere Geſchlech⸗ 


ter, wie Chara, Lemna, von den übrigen Pflanzen und bildete 


aus ihnen und den eigentlichen Zoophyten das Reich der 
Zoophyten: nannte dieſe lezteren Thierpflanzen (Loophyta) 
im engern Sinne, die erſteren Pflanzenthiere (Phytozoa). Eben 
fo betrachtete C. G. Nees v. Eſenbeck nä) die Pilze als 
ein anders Reich, und ſpäter erhob Bory de St. Vin⸗ 
cent =) die Dfcillarien, die in Hinſicht ihrer Bildung und 
ihrer Bewegungen fo nahe an das Thier- und Pflanzenreich grän⸗ 
zen, zu einem neuen Naturreiche, für welches er den mene 
Psychodiaires vorſchlug. a 

Sehr intereſſant iſt die Erſcheinung, daß die am a 0 


ſten ſtehenden Vegetabilien mit der Thierwelt, und 
zwar wiederum mit den niedrigſten und unvollkom⸗ 
menſten Thieren, die meiſte Ver wandtſchaft und 
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* Biologie. Bd. I. S. 399. | 9 
*) Das Syſtem der Pilze und Schwämme. Würzburg. 1817. h. Siehe ferner: Nees 
v. Eſenbeck, Handbuch der Botanik. Bd. 12 Nürnberg. 1820. 5 S. 12. g. 22. 
, Essai monogaprhique sur les Oscillaires. Paris. 1827, 
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Aehnlichkeit, ſelbſt in ihrer Miſchung oftmals, zeigen, wor⸗ 
aus wir ſchließen, daß beide organiſche Reiche ihren 
Urſprung aus einem Anfangspunkte und gleichſam 
aus einer gemeinſchaftlichen Wurzel haben, daß fie 
ſich jedoch bei aufſteigender Entwicklung als zwei die 
vergirende Reiche verhalten müſſen. Daher iſt es ſo ſehr 
ſchwer und faſt unmöglich zuweilen, ganz beſtimmte und feſte Gränzen 
zwiſchen dem Pflanzen- und dem Thierreiche zu ziehen, wie dieß 
z. B. die Oſeillarien zeigen; daher kam es denn auch, daß der 
treffliche Nitzſch *) auf die tadelnswerthe Idee kam, in dem 
Geſchlechte Bacillaria vegetabiliſche und animaliſche Arten zu 
vereinigen, tadelnswerth deßwegen, weil dadurch jede Gränze 
zwiſchen beiden Reichen aufgehoben wurde. Bemerkenswerth iſt 
hier auch noch, daß manche Naturforſcher, wie Ag ardh, Horn 
ſchuch, Hofman u. A., eigenthümliche Umwandlungen von 
Conferven, Ulven in thieriſche Infuſorien, und umgekehrt Um⸗ 
wandlungen dieſer lezteren in jene, geſehen haben wollen. Of: 
fenbar zeigt ſich auch hierdurch eine auffallende Verwandtſchaft 
zwiſchen Pflanze und Thier, ein eigenes Schwanken und 
Dfeilliren zwiſchen beiden an ihren Anfangspunk⸗ 
ten. Denn wenn ſchon Manches gegen dieſe Beobachtungen 
ſpricht, wenn ſich gleich verſchiedene Stimmen, wie v. Cha mi ſſo, 
Ehrenberg u. A. dagegen erhoben haben, ſo ſind doch noch 
lange nicht die Akten darüber geſchloſſen und jene Beobachtungen 
* nicht durchaus zu verwerfen *). a 
So wiſſen wir auch immer noch nicht mit Sicherheit, ob die Spon⸗ 
gien dem Pflanzen⸗ oder dem Thierreiche einzuverleiben ſind, und 
man könnte allenfalls auch aus ihnen, wenn man der vorhin angege— 
benen Anſichten gedenkt, ein eigenes Reich bilden. Allein unſere 
Flußwaſſer⸗Spongie (Spongia oder Tupha fluviatilis) iſt ohn⸗ 
ſtreitig zu den Vegetabilien zu zählen. — Die große Aehnlichkeit 
mancher andrer Thiergebilde, wie der Korallinen (deren Stamme 
zuweilen ſelbſt noch wurzelähnliche Bildungen zeigen, wie bei 
Sertularien z. B.) mit Pflanzen, leuchtet ſchon daraus hervor, 


N 5 Beiträge zur Infuſorienkunde, oder Naturbeſchreibung der Zerkarien und Bacilla⸗ 
rien. Halle. 1817. 8. Mit Abb. S. 57, f. 


=») Mehr darüber habe ich in meinem „Verſuche einer natürlichen Eintheilung u. . w. 
S. 39, f.“ angegeben. ’ 


e 


daß frühere eee, wie Marſigli, Tourne fort 
Reaumur u. A., dieſelben dem Pflanzenreiche zugeſellten, bis 


in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein franzöſiſcher 

r erkannte, und 
die Aehnlichkeit der Korallenthiere mit denen unſerer Süßwaſſer⸗ 
polypen durch Trembley's ſchöne Unterſuchungen der lezteren 
und durch B. de Jufſieu's fpätere min an Mee⸗ 


Schiffsarzt, Peyſſonel, ihre thieriſche Natur 


min d ee wurde. — — 50 ee 
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Das animaliſche und chieriſche Leben, welches mit den 
Zoophyten beginnt, und, wie geſagt, bei ſeinem Beginnen noch 
bedeutende Verwandtſchaft mit dem vegetativen zeigt, ſo daß ei 


unftätes Schwanfen zwifchen beiden nicht ſelten Statt zu finden 
ſcheint, geht durch das ganze Neich der Thiere in aufſteigender 
Progreſſion, bis es in dem Menſchen feinen höchſten, vollendeten 
Endpunkt und Ausdruck erreicht hat. Die Kenntniß der Thiere 
(Animalia), des Thierreichs (Regnum animale), lehrt uns 
die Zoonomie, Zoologie, und von ihr iſt ein beſonderer 
Zweig die Zootomie oder Thierzergliederung, die uns 
die innere Organiſation des thieriſchen Körpers kennen lehrt, 
und die, wenn wir vergleichungsweiſe oder comparativ dieſelbe 
unterſuchen, vergleichende Anatomie (Analomia compa- 
rala oder comparaliva) genannt zu werden verdient. — Es iſt 
das Thier, nur in vielen ſeiner unvollkommeneren Bildungen an einen 
Boden geheftet oder eingeſchloſſen irgendwo, meiſtens 81 15 und 


beweglich, und der wichtigſte Charakter deſſelben iſt der, daß 0 s e i⸗ 


nen (den Menſchen ausgenommen, nicht freien) W illen ha t, und 


ſich mittelſt deſſelben, alſo durch einen inn ern Impuls bew e⸗ 


gen kann oder Motivität beſizt. Bei den meiſten Thie⸗ 
ren iſt zugleich damit vereinigt die Fähigkeit, ihren Ort 


verändern zu können, ſo daß ſich alſo ihr Leben auch 


durch Locomotivität oder Ortsbewegung na ch Will⸗ 


kür äußert. Wären die feſtſitzenden und eingeſchloſſ enen Thiere 


frei und unbefeſtigt, ſo würden auch ſie unſtreitig dieſes Ver⸗ 


mögen beſitzen. Es zeichnet ſich das Thier vor der Pflanze da⸗ 
durch aus, daß es Nerve umaſſe und Nerven, und da 


durch Empfindung beſitzt. Sinneswerkzeuge und Mus- 


} 


keln, welche lezteren als activer Bewegungsapparat 
des Thierleibes anzuſehen ſind, fehlen allen Pflanzen. 
Mannigfaltig geſtaltete, beſondere Bewegungs⸗ 
organe zeigen ſich außerdem bei den meiſten Thieren. Schleim— 
ſtoff iſt ein weſentlicher Beſtandtheil des thieriſchen Organis⸗ 
mus und eben fo, walten in demſelben Stickſtoff und Waf 
ſerſtoff vor. — Bei den Thieren findet ſich eine grö— 
ßere Harmonie un d engere Beziehung aller Organe 
zu einander als bei den Pflanzen. — Die Verſchie⸗ 
denheit des Typus der Thiere richtet ſich genau 
nach der Weste heit ihrer innern Organi⸗ 
ſation. — f u 
Das Vorhandenſein einer einfachen Maulöffnung 
kann in ſo fern als kein unterſcheidender Charakter der Thiere 
angeſehen werden, da es 4) verſchiedene Arten gibt, die gar 
keine beſondere Oeffnung zur Aufnahme der Nah: 
rungsmittel haben und bei denen die ganze Oberflä⸗ 
che des Körpers dieſelben aufzuſaugen beſtimmt iſt, und da 
es 2) Thierarten gibt, die mehrere Mäuler beſitzen, und zu⸗ 
weilen, wie dieß z. B. bei den Rhizoſtomen, einem Geſchlechte 
der Meduſinen, der Fall iſt, Theile haben, denen den Wurzeln 
der Pflanzen ähnlich, um durch viele Oeffnungen derſelben, ein⸗ 
fache Stoffe einzunehmen. Allein das iſt richtig, daß die meiſten 
Thiere mit einer Maulöffnung verſehen find, fo wie auch, 
daß die meiſten eine Afteröffnung beſitzen, die zum Aus⸗ 
werfen des für den Körper unnöthigen Rückſtandes der Nahrungs⸗ 
mittel beſtimmt iſt, was nie bei Pflanzen vorkömmt. 
a wiederholen ſich Lebensäußerungen im Thiere, die wir 
auch, was ſchon früher gezeigt wurde, bei Pflanzen vorfinden, 
wie z. B. Wachsthum, Produktionsvermögen, Aſſimilationsver⸗ 
mögen. Eben ſo finden wir bei Thieren Organe wieder, allein 
entwickelter und gleichſam veredelter, deren Bedeutung Or⸗ 
ganen von Pflanzen entſprechend erſcheint, wie Verdau⸗ 
ungsorgane, „ Athmungswerkzeuge, u. a. Auf der andern 
Seite erſcheinen bei Thieren Gebilde, von denen keine Spur 
in der Pflanzenwelt vorkommt, die alſo rein thierifcher Na: 
tur ſind, wie Nerven, Muskeln, Knochen. Demnach laſſen 
ſich die Organe und organiſchen Syſteme des Thierleibes einthei⸗ 


„ 


len: 1) in ſolche, die der vegetativen Sphäre des 
Organismus angehören, und 2) in ſolche, die die 
animaliſche Sphäre deſſelben darſtellen und eon ſti⸗ 


tuiren. Die erſtere beurkundet ſich demnach durch Aſſimilation, 


Secretion und Vermittlung beider durch Säfteleitung, die ans 


dere aber durch Sinneswahrnehmung, Bewegung und Vermitt⸗ 
lung beider durch Nervenleitung ). Es geht hieraus hervor, 


daß das Thier als Pflanze und als Thier lebt und 
agirt, daß es auch als beides verletzbar iſt. Je 
niedriger das Thier ſteht, deſto mehr und deutli⸗ 
cher iſt in demſelben noch die vegetative Lebens⸗ 
äußerung ng a chien — — a 5 


Nachdem wir nun in dem Vorigen das vegetative und ani⸗ 
maliſche Leben im Allgemeinen betrachteten und ſeine hauptſäch⸗ 
lichſten Aeußerungen, Unterſcheidungsmerkmale ſowohl wie An⸗ 
näherungspunkte, zu erkennen ſuchten, ſo finden wir in der orga⸗ 


niſchen Natur noch ein Etwas, das ſich mit jenen nicht vergleichen 


läßt, ſon dern als ein beſonderer Ausdruck des Lebens 
betrachtet zu werden verdient, und höher daſteht als die Erſchei⸗ 
nungen in der Natur, die wir bis jezt kennen gelernt haben. 
Es iſt dieß die Seele, das geiſtige Leben, die geiſtige, pſy⸗ 
chiſche Lebensäußerung. Die Lehre davon iſt die Pf ychologie. 


Jedes Thier hat eine Seele, iſt beſeelt, und je 


vollkommener daſſelbe leiblich, deſto vollkomme⸗ ) 
ner find im Allgemeinen ihre Aeußerungen. Es 


iſt alſo die Organiſation, die die Erſcheinungen des Pſychiſchen be⸗ 
ſtimmt. Geiſtiges und Körperliches ſind unzertrenn⸗ 


lich, erſcheinen in ſteter Wechſelwirkung, und das 


Eine bedingt das Andere. Manche denken ſich Seele und 
Körper als völlig von einander geſchieden, wogegen aber fo viele 


Geiſteskrankheiten z. B. ſprechen; ja Stahl u. A. glaubten, ‚ 
die Seele baue den Leib =), Durch die Seelenthätigkeit weren 


3 Bergl. Carus, in der Seite 79 ſchon eitirten Schrift, ©. 29. 
) So läßt Schill er feinen Wallenſtein (Wallenſteins Tod. 5. Aufz. 15. Auftr.) 
ſagen: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“, re 
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die Begriffe von Inſtinkt, Verſtand 108 Wenn 
geen die wir als die Factoren des geiſtigen Lebens betrachten 
müſſen. — Bei den Thieren finden wir insbeſondere die Aeu— 
e des Inſtinkts, der ſie zu ihrem unfreien Handeln 
antreibt und der ſie allein wählen lehrt, was ihnen nöthig und 
gut, dagegen meiden, was ihnen nachtheilig und ſchädlich iſt. 
Es iſt alſo dieſe Seelenfähigkeit ein den Thieren angebo— 
rener Naturtrieb, der ihnen den Impuls zu ihren 
Handlungen gibt, dem zu folgen ſie gezwungen 
find; fie können die Folgen ihrer Handlungen 
nicht voraus ſehen, handeln alſo ohne Ueberlegung. 
Der Trieb der Selbſterhaltung und der Fortpflan⸗ 
zung wird durch den Inſtinkt geleitet. Hierher gehört dem— 
nach auch natürlich der ſogenannte Wanderungstrieb ſo 
mancher Thiere, der ſelbſt bei eingeſperrten Individuen, wenn 
ſie ſchon im Warmen und wohl gefüttert erhalten werden, wahr— 
genommen werden kann. Eben ſo verhält es ſich mit den Kunſt⸗ 
trieben der Thiere, und obgleich ſie nicht ſelten eine gewiſſe 
Freiheit dabei zu leiten ſcheint, ſo werden ſie doch dazu durch 
ein Geſetz der Nothwendigkeit angehalten. Der zarte Bau des 
Spinnengewebes, die oft ſo kunſtreiche Form der Neſter, die 
merkwürdige Aufführung von eigenen Wohnungen, wie wir ſie 
a Bienen, die Termiten, die Biber u. a. vornehmen ſehen — 
| ar dies lernen die Jungen nicht von der Mutter: die Natur 
hat es ſie gelehrt, der Inſtinkt iſt es, welcher ſie dazu anſpornt. 
Merkwürdig iſt es übrigens, daß ſolche Kunſttriebe unter gewiſſen 
8 Verhältniſſen gänzlich oder wenigſtens größtentheils aufhören können. 
So baut ſich z. B. der Biber ſeine hölzernen Wohnungen nur dann, 
wenn er in größeren Geſellſchaften lebt: nicht ſo die einſam 
lebenden Individuen; allein auch bei dieſen iſt der Bauſinn doch 
. nicht ganz erloſchen. — Oftmals haben die Aeußerungen des 
9 Inſtinkts in der That Aehnlichkeit mit denen höherer Geiſtesfähig⸗ 
keiten des Menſchen, jedoch bei genauer Unterſuchung kann man 
gemeiniglich auch hier das Inſtinktmäßige der Handlung erkennen. 
Nur ein Paar Beiſpiele will ich vorläufig hier anführen. Der 
große Entomologe Latreille ſah einmal, daß, nachdem er 
einer Ameiſe die Fühlhörner ausgeriſſen hatte, einige andere 
Ameiſen herzukamen, die Wunden beleckten und einen Tropfen 


ei 


Fluͤſſigkeit darauf fallen Wien Dieſer Act der Theilnahme er⸗ 
neuerte ſich mehrere 9 ale 95 So ſind auch in dieſer herr 
die Schilderungen der Kri ege ſehr intereſſant velche 
fen unter ſich führen, und worüber Hube 
achtungen mitgetheilt hat. Vor allen aber m | 
Formica rufescens, Latr. gegen Formica fusca, L 
erftere Art überzieht die andere mit Krieg, nur um die Eier 
und junge Brut, aber ausſchließlich die woraus Arbeiter oder 
Geſchlechts lofe werden, zu rauben. Dieſe werden in die Wohnun 
gen der Sieger geſchleppt, hier erzogen und die vollkommen 
ausgebildeten Thiere müſſen als Sklaven arbeiten, den Bau der 
e beſorgen, die Nahrungsmittel herbeiſchaffen u. dgl. 
) Sehr ſonderbar iſt auch folgende Erzählung: Ein Jäger 
er im Frühlinge bei einer Sennhütte ſieben Gemſen an. Sie 
flohen, mußten jedoch über ein Schneefeld ſetzen, worauf der 
Schnee ſehr hoch lag, aber durch die Wirkung der ( Sonne 2 
ganz erweicht war. Da es nun wegen des beſtändie Einf 
kens mit der Flucht ſehr langſam ging, fprang die am Ende 
der Reihe befindliche Gemſe auf den Rücken der vorhergehenden, . 
ſezte über den Rücken aller anderen weg und ſtellte ſich an die 
Spitze; ihr folgte die vorlezte und that ein Gleiches und hier⸗ 
nach alle übrigen, ſo daß der gauze Haufe in wenigen Augen⸗ 
blicken über den Schnee weg war **). Sollte man hier nicht 
zu glauben verſucht werden, als 1 dieſe künſtliche Brückenbil⸗ 
dung durch Ueberlegung und einen ſchnell gefaßten Entſchluß aus⸗ 
geführt? Und doch trieb ſie wohl nur ein eigenthümlicher In⸗ 
ſtinkt dazu an. — Bei den unvollkommenſten Thieren können 
wir öfter nur ſehr ſchwache und einfache Aeußerungen dieſer 
Geiſtesfähigkeit wahrnehmen; ſie ſtehen faſt ganz, auch in dieſer 
Hinſicht, auf einer vegetativen Stufe des Lebens, und es iſt bei 
ihnen der Inſtinkt nur noch durch ein Beſtreben der Selbſter⸗ 
haltung ausgeſprochen, wie bei manchen Zobphyten. „ il 
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*) Latreille, Histoire naturelle des Fourmis, ete. paris 1802. 8. p- 41. 

% P. Huber, Recherches sur les meurs des Fourmis indigenes. Paris e 8. 
p. 223 sd. p. 242 8. 

* e) S. M. Jacobi, Sammlungen für die Heilkunde der Gemüthskrankheiten. Bd. 2 
Elberfeld. 1825. 8. S. 70. Dieſes vortreffliche Werk enthält namentlich in Ponte 
gendem Bande ſehr ſchöne unterſuchungen über das pſychiſche Leben der Thiere. 
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eite aber finden wir bei verſchiedenen wirbelloſen, alfo 
nvollkt meneren Thieren ſehr entwickelte und complicirte Aeu⸗ 
erungen ihrer Seele, wodurch ſie ſelbſt manche air: zu 
bert effen ſcheinen, wie z. B. bei Ameiſen, Bienen u. a. Auffal⸗ 
len Ei es, daß Er die genannten Gefchöpfe in merkwü digen 
Ta Verhältniſſen leben. Auf die Pfyche der Thiere äußert 
Menſch einen großen Einfluß, wie wir dieß vor allen bei 
. domeſtieirten Thieren bemerken können, die der Menſch auch 

in Hinſicht der Seelenfähigkeiten nach ſeinem Willen modelt. Ob 
ſich dadurch, unter gewiſſen Verhältniſſen, die Seele der Thiere ver— 
edeln läßt —: ich wage es nicht zu entſcheiden ). 

Der Verſtan d, höher ſtehend als der Inſtinkt und als Vor⸗ 
Käufer, der Vernunft zu betrachten, beruht auf dem Erkennen, 
Einbilden und Erinn ern. Wahrnehmungs- und Bor 
ſtellungsvermögen ſind dadurch bedingt. Von ihm auch 
ne men 1 ohne Zweifel noch mehr oder weniger auffallende 
) vollkommene Aeußerungen bei den Thieren, wenigſtens den 
ulkor mner gebildeten, wahr. Sie ſprechen ſich zu deutlich in 
ſo manchen Handlungen derſelben aus. Aufmerkſamkeit, Ge: 
dächtniß, Erinnerungs⸗ und Vorſtellungsvermögen, ſelbſt Phan— 
taſie (Hunde 3 B. träumen) können wir auch bei Thieren 
wahrnehmen, und es ſind eine Menge hierher gehörender Bei⸗ 
ſpiele, obgleich nicht allen zu trauen iſt, z. B. von Hunden, von 
Ele ohanten u. ſ. w. bekannt geworden. Es iſt jedoch nicht zu 
läugnen, daß es gar oft bei Thieren ſehr ſchwer ſeyn 
mag, beſtimmte Gränzen zu ziehen zwiſchen Aeu⸗ 
ßerungen des Inſtinkts und des Verſtandes. Im⸗ 
mer muß bie Pſyche, die bei dem Menſchen rein und 
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5 Nut; andere Schriften über die Seelenfähigkeiten der Thiere ſind: 
0 H. Rorarii, quod Animalia bruta saepe ratione utantur melius homine Libri II. 
Quos recensuit dissertatione histor. -philosoph. de anima brutorum adnotationibus- 
ne auxit G. H. Ribovius. Helmstadii. 1728. 8. 

J. H. Winkler, Philoſophiſche unterſuchungen von dem Seyn und Wesen der 
Seelen der Thiere u. ſ. w. Leipz. 1745. 8. 

H. S. Neimarus, Allgemeine Betrachtungen über die Triebe der l Aufl. 
Hamb. 1762. 8. 4. Aufl. Ebendaſ. 1798. 

C. G. Le Roy, Lettres philosophiques sur l'intelligence et 15 perfeetibilite des 
animaux. Paris 1802. 8. 
Ennemoſer, Beiträge zur Seelenkunde der Thiere; in Naſſe's Zeitſchrift für 
pſychiſche Aerzte u. ſ. w. Leipz. 1820. Hft. 1. S. 49, f. Hft. 4, S. 679, f. 
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zur Kunſt erhoben. — Ihm wurde 25 Ki 
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Haube den, Pa „ Menschen 400 nehr ar ö 
liſche Leben und an die e entwickelt 1 
haben. Es iſt die Vernunft die in der Natur 0 n 
reinſten ausgeſprochene Idee und 14 
des Göttlichen im Meuſchen, der durch | N 
telligenz über alle andere Schöpfung 
ſteht. Durch ſie haben wir Begriffe er 
ſie denken, wollen und empfinden wi 
flexionen und Abſtractionen; durch ſie h 1 
einen glänzenden Vorzug vor den Thieren erworben, i 
ihn eine Sprache, die zuerſt die Geiſter der Menſ 
einander verknüpfte, zuerſt das Band des geſellige 
ſchuf, bilden lehrte. Die Vernunft lehrt den Menſche 
ſtets nach etwas Höherem ſtreben ſoll, daß die Thätig 
Geiſtes unbegränzt und ohne Ziel und ohne Ende iſt. Eine 
ſichtbare Welt, ein höheres Weſen, müſſen wir mittelſt derſel 
aus der Natur abſtrahiren und dieſes in ſeiner Herrlichkeit 
ſchauen und verehren. Durch die Vernunft wird uns der 
griff von Wiſſenſchaft im Allgemeinen deutlich gegeben. Die 
höchſte Wiſſenſchaft iſt aber die Naturphiloſophie im edel | 
ſten Sinne des Worts, und in ihr müffen urſprünglich alle N 
übrigen begriffen ſeyn. Diefe Philoſophie zeigt uns den Weg, 
die geſammte Natur in unſrer Vorſtellung als ein großes Gan⸗ 
zes zu betrachten. Alle Philoſophie, die ſich nicht auf ernſte und 
tiefe Naturbetrachtung gründet, kann deßhalb immer nur ei 4 
feitig erſcheinen, wie dieß auch bei den meiſten hiloſophiſchelf 
Syſtemen der Fall iſt. 

Intereſſante Momente bietet uns die Entwickelung des mensch 
lichen Geiſtes, der ſich ſo verſchiedenartig in ſeinen Aeußerungen 


I zeigt, da 4 ar. Bei Kindern in der f 
merken wir nur die inſtinctarti Aeußerung des Selbſterhal⸗ 
5 tungstriebes, In den erſten 210 eien entwickeln ſich be⸗ 


her Periode des Lebens be⸗ 


onde tandeskräfte, und ſpater erſt zeigt ſich die Ver⸗ 
uf die im Manne am reifſten ſich ausſpricht, in ihrer rein⸗ 
ſten und ernſtern Thätigkeit. Wir ſehen alſo auch hier eine alle 
mälige Entwickelung von dem Unvollkommenern zu dem Voll⸗ 
mmenern, ein Geſetz, was ſich in der ganzen Natur nachwei« 
65 en läßt. So bemerkt man, daß bei den roheſten, wildeſten und 
uncultivirteſten Völkern die Vernunft noch nicht zu ihrer Reife 
gediehen iſt, und in geiſtiger Hinſicht leben ſie noch das Leben 
des jugendlichen Organismus. Selbſt unter den civiliſirteſten 
Völkern aber finden wir Individuen, wo die Vernunft nur ſchwach 
entwickelt erſcheint, ja ſelbſt ſolche, die in der That als gänzlich 
vernunftlos zu betrachten ſind, wie z. B. die unglücklichen, an 
Leib und Seele kranken Cretinen oder Fexen. Hierdurch finden 
wir allemal Annäherungen an das Thier bedingt, und manche 
Eretinen haben ſelbſt in ihrer Körper-, beſonders Schädelbildung, 
eine ſo thieriſche Form, daß die einiger Affen dagegen faſt vollkom⸗ 
mener genannt zu werden verdient ). — Es iſt alſo nur die Ver⸗ 
nunft, die uns hoch über das Thier erhebt und mit der Welt der 
Geiſter verknüpft. Ohne ſie würden wir kaum von der Ordnung 
der Affen getrennt werden können; ohne fie würden wir nie er- 
langt haben das höchſte und edelſte Gut des Menſchen, 
die moraliſche Freiheit, die Freiheit des Geiſtes, die ſen 
göttlichen Strahl, der in jedes Menſchen Bruſt, 
rein und hell, kräftig und 80 wie die Seele, 

ka Di — — bin 
„ Man vergleiche z. B. einen von meinem geliebten Lehrer Blumenbad abgebit— 


deten Menſchenſchädel der Art in deſſen Commentatio de anomalis et vitiosis quibus 
dam nisus formativi aberrationibus. Gotting. 1813. 4. Tab. II. 
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Petrefaktenkunde, 


Weid n y Fra . . 


herausgegeben 
von 


r. m. er v. Leonhard und Dr. H. G. Bronn, ; 


Ä Professoren an der Universität au Heidelberg. 
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. ein Band in 6 Heften zu je S Bogen. Velinpapier. 
‚Mit Abbildungen. 


* 


bei. Pränumerations-Preis fl. 6. — Rthlr. 3. 16 ggr. 


für einen ‚Jahrgang. 


Die Unterzeichneten, von welchen der eine schon seit dem Jahre 
1807 ohne Unterbrechung ein mineralogisches Journal herausgegeben, 
hielten es 1830 für ein Bedürfniss der Zeit, dass das mineralogische 
Publikum durch eine selbstständige Zeitschrift in die Lage versetzt werde, 
von Allem auf das Bäldeste Kenntniss nehmen zu können, was in 
und ausser Deutschland, was namentlich in Frankreich, England, Italien, 
Russland, Skandinavien und Nord-Amerika im Gebiete der gesammten 
Mineralogie irgend geleistet werde. Ihr seit drei Jahren erschienenes 
„Jahrbuch der Mineralogie“ u. s. w. hatte sich daher über alle Theile 
der Mineralogie, Krystallographie, Mineral- Chemie, der Geegnosie und 
"Geologie und der erst neuerlich gewordenen und mit vorigen in innigste 
Verbindung getretenen Petrefakten-Kunde gleichmässig zu verbreiten. 
Die günstige Aufnahme und die vielseitige Unterstützung, welche dieses 
Unternehmen seither gefunden, so wie die schmeichelhaften Urtheile, _ 
welche literarische Zeitschriften über dessen Zweckmässigkeit gefällt, 
lässt die Herausgeber hoffen, dass solches dem erwähnten Bedürfnisse 
in der That einigermassen entsprochen habe. Aber die Zeit, welche das 
Brauchbare an der Einrichtung ihres Journales bewährte, hat sie auch 
Mängel hennen gelehrt, welchen sie von nun an abzuhelfen sich um 
so mehr verpflichtet achten, als diese Unternehmung im In- und Aus- 
lande noch immer die einzig vollständige ihrer Art ist, und in diesem 
Augenblicke selbst das Aufhören des Ferussac'schen Bulletins gemeldet 
wird. Nach der bisherigen Einrichtung sollte diese Zeitschrift I. Original- 
Abhandlungen, II. briefliche Mittheilungen zahlreicher Korrespondenten, 
III. gedrängte, aber so viel möglich genügende Auszüge aus selbststän- 
digen Werken, wie aus allen in Denkschriften und Journalen zerstreu- 
ten Abhandlungen über 1. Mineralogie, 2. Geognosie, 3. Petrefakten- 
kunde und 4. verschiedenartige Gegenstände in schleunigster Weise lie- 
fern. Ein vollständiges Namen- und Sachen-Register zu jedem Jahr- 
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nr 4 
gange sollte als Repertorium eee des Jahres dienen = 
können. 3 

Diese Aufgabe soll auch künftig fortbesteh: n, aber pünktlicher er- 
reicht werden, als es bisher möglich geweseu, wo aller wirklichen Lei- 
stungen ungeachtet Unvollständigkeit und Verspätu * Mittheilungen 
nicht ganz zu vermeiden waren. Desswegen Wi 150 der Umfang des 
neuen Jahrbuches von 30 auf 48 Bogen erweitert werden, mithin solches 
noch vollständiger seyn können, b) es wird stat in 4, künftig, in 6 Hef- 
ten jährlich erscheinen, folglich Alles schneller nittheilen; ischen die 
bisherige IIte und IIIte Rubrike wird noch eine andre einges« aaltet wer- 
den, worin alle neuen Erzeugnisse, Bücher wie einzelne Abhandlungen, 
augenblichlich namhaft gemacht werden, so dass dann die eigentlichen 
Auszüge auf die vierte Rubrike verwiesen bleiben, und immer nur aus 
den wichtigern Erscheinungen, im Verhältnisse als Zeit und Raum es 
gestatten, geliefert werden. So werden wenigstens alle neuen Ergeb- 
nisse der Literatur baldigst angezeigt werden können, wenn der erwei- 
terte Umfang und die vergrösserte Anzahl derselben künftig auch wieder 
mit dem erweiterten Raume unseres Jahrbuches ausser Verhältniss kom- 
men sollte; d) der Verlag geht an eine andre Handlung über, welche 
die Versendung der Hefte aufs Baldigste und im kürzesten Wege be- 
wirken zu können in der Lage ist. Die neue Verlagshandlung hat, der 
um mehr als die Hälfte vergrösserten Bogenzahl ungeachtet, den Preis ® 
für dieses Jahrbuch fast gar nicht, nämlich nur Kom 5 fl. 24 kr.) auf 
6 fl. oder Rthlr. 3. 16 ggr. erhöht. . 1 

So glauben die Herausgeber das Jahrbuch uch in seiner vervoll- 5 
kommneten Einrichtung der wohlwollenden Aufnahme und Unterstützung 4 
ihrer Gönner und Freunde empfehlen zu Ange ü er 


Heidelberg im 1 1832. | von 
K. C. v. Len H. Mi Bronn. u 


Unterzeichnete Verlagshandlung glaubt Versehen nur noch hin-. 
zufügen zu müssen, dass sie durch regelmässige Versendung der ein- 
zelnen Lieferungen, verbunden mit einer in Papier und Druck Nichts 
zu wünschen übrig lassenden Ausstattung und meisterhaften Ausführung 
der Abbildungen, das Ihrige dazu beitragen wird, einem eben so geach- 
teten als zeitgemässen Journale nicht nur die bisherigen Leser zu er- 
halten,, sondern den Kreis derselben noch zu erweitern, wozu wohl Je- 
der, dem es um Verbreitung nützlicher Kenntnisse zu thun ist, gerne 
die Hand bieten wird. 

Statt der früheren 30 bis 32 Bogen in nur 4 Heften, wird ein Jahr- 
gang von 1855 an aus 6 Lieferungen von je 8 Bogen, bestehen; unge- 
achtet dieser um die Hälfte vermehrten Bogenzahl ist der. Pränume- 
ratio ns-Preis für den ganzen Jahrgang aber nur auf 

fl. 6. oder Rthlr. 3. 16 ggr. 1 
(also nur um wenige 56 kr. oder 8 ggr.) erhöht, so dass wir glauben, 4 
einer immer regern Theilnahme entgegensehen zu dürfen. N 

Der Pränuinerations - Preis ist bei Empfang des ersten Heftes, das 
noch in diesem Jahre erscheint, für den Jahrgang 1833 vollständig a2 
entrichten. Die Verbindlichkeit der resp. Herren Abonnenten beschränkt 
sich nur auf ein Jahr. A 

Jede solide Buchhandlung des In- und Auslandes nimmt Pränume- 
ration an. / - 


Stuligart im October 1852. 


H. Scheerer bhefkgehe 
Verlagshandlung. | 


nr 


In der Verlagshandlung dieſes find, außer vielen andern, 
eſchienen, und durch 


im Laufe dieſes Jahres auch folgende Werke e 
jede gute Buchhandlung zu beziehen 


Leonhard, Karl Cäsar v., Die Basalt-Gebilde in ihren Be- 
ziehungen zu normalen und abnormen Felsmassen, 2 Theile 
gr. 8. Velinpapier. Nebst einem Atlas mit Ansichten 
und colorirten Durchschnitten in gr. 4. fl. 14. 24 kr. 
o 0 


Wir empfehlen dieſes eben ſo wichtige als zeitgemäße Werk der ge⸗ 


neigten Beachtung des naturhiſtoriſchen Publikums. 


Beſchreibung der Erde, nach ihrer natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit, ihren Erzeugniſſen, Bewohnern und deren Wirkungen 
und Verhältniſſen, wie ſie jezt ſind. Ein Hand- und Leſe⸗ 


buch für alle Stände; bearbeitet von W. Hoffmann. 


112 bis 45 Hefte. (Mit Beilagen und Karten.) Subſerip⸗ 
tions⸗Preis a 18 kr. 44 ggr. pr. Heft. 


Es wäre undankbar, zu verkennen, wie viel für die Erd⸗ und Men⸗ 


ſchenkunde in gelehrten und trefflichen Werken, durch Reiſen und koſtbare 
Unternehmungen geleiſtet wurde und noch wird; allein die Koſtbarkeit der 
meiſten, die Unvollſtändigkeit vieler, die allzugedrängte Kürze, die trockene 
Darſtellung anderer Werke dieſer Art machen ſie ungeeignet zu dem Zwecke, 
ihren, wenn auch noch fo reichen Inhalt, allgemein zu verbreiten. — Bor: 
ſtehendes Werk iſt dazu beſtimmt, einem ſolchen Uebelſtande abzuhelfen: 
es verbindet neben einleuchtender Billigkeit auch jene Ausführlich⸗ 
keit, die nöthig iſt, ſich eine richtige Anſicht von der Beſchaffen⸗ 
heit der Erde und dem Leben und Treiben ihrer Bewohner 
u verſchaffen. — Die bis jezt erſchienenen Hefte werden das Publikum 
überzeugen, daß wir durch ſchöͤnen und korrekten Druck auf feinem Papier 
und ein elegantes Aeußere den Werth des Werkes noch zu erhöhen ſuchen. — 


Das Ganze iſt bis Oſtern 1855 in den Händen der reſp. Subſcribenten, 


der noch für den Reſt dieſes Jahres beſtehende Subſcriptions-Preis wird 
mit dem Schluſſe deſſelben auf 24 kr. oder 6 ggr. p. Lieferung erhöht. 
| | N 


Unſer Sonnenſyſtem und die Erde als Theil deſſelben, in 
fünf großen Darſtellungen mit kurzem erläuterndem Texte. 
Ein Hülfsmittel beim geographiſchen Unterrichte in lateini— 
ſchen und Realſchulen von A. Fiſcher, Reallehrer in Sin— 
delfingen. 


Indem wir die Herren Lehrer des In- und Auslandes auf das Er⸗ 
ſcheinen dieſes Werkes aufmerkſam machen, glauben wir jede Anpreiſung 
unterlaſſen zu können, da es nach dem Urtheile geachteter Kenner „das 
zweckmäßigſte Förderungsmittel für die Grundlage des geographiſchen Un— 
terrichtes abgibt, und dem Schüler auf die bis jezt richtigſte Weiſe die 
nöthigen Begriffe von dem Weltgebäude und der Erde als Theil deſſelben 
beizubringen geeignet iſt.“ — Die aufs ſchönſte ausgeführten und ill u⸗ 
minirten Zeichnungen, 41’ 9 hoch und breit (nach dem 12zölligen Maß⸗ 
ſtabe) enthalten folgende Darſtellungen: Tafel I. die Bahnen der 
Planeten um die Sonne; — II. die verhältnißmäßige Größe 
der Planeten zur Sonne und zu einander; — III. die jähr⸗ 


des Herrn Verfaſſers, dem fich bei Ausführung ſeines en noch 


in einzelnen Exemplaren aber zu . * 
Zu welchen Preiſen das Werk durch jede gute Buch handlun 
Auslandes he ape kann. — 0 
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Praktiſche und vollſtändige Spree zum ler 
brauche für Deutſche, welche franzöſiſch lernen wollen, mi 
einem ergänzenden grammatikaliſchen Journal vermehrt, wel- 
ches die Auflöſungen derjenigen Schwierigkeiten enthält, die 
in der Sprachlehre ſelbſt nicht abgehandelt werden konnten. 
Im Verein mit de Bancenel, Brüſtlin und 1 
nieur herausgegeben von Gerard, Baccala laur 
ſchönen Wiffenfchaften und der Rechte, ehemalig N 
der Univerſität von Frankreich, Profeſſor an der wa 
Officiers-Bildungs-Anſtalt in Würtemberg. Erjter : nd. 
Syntax oder Wortfügung. 45 
Mit Vergnügen haben wir den Verlag eines Werkes überno 1 
das beſtimmt iſt, Lehrern und Lernenden ſolche Hülfsmittel 
an die Hand zu geben, welche geeignet ſind, den vielſeitigen 
e en und Ungewißheiten, die ſich dem Studis 
der franzöſiſchen Sprache hemmend entgegenſtellen, 
nen. Der Nat a 


auf eine bisher un verſuchte Weiſe zu u bege: 


or andere wackere Männer angeſchloſſen, bürgt für eine ausgezeichnete 
Arbeit. — 

Um die Anſchaffung des Werkes zu erleichtern und es auch Unbe⸗ 
mittelten zugänglich zu machen, haben wir uns entſchloſſen, das Ganze 
in Lieferungen erſcheinen zu laſſen. Die Sprachlehre wird 12—45 
Hefte, von je 6 Bogen oder 100 Seiten groß Octav-Format, umfaſſen, 
und in einem Jahre beendigt ſeyn. Der Subſeriptions⸗ Preis 
beträgt für eine Lieferung 

24 kr. oder 6 gar 

Der Betrag wird immer erſt nach Ablieferung eines Heftes 0 4 
tet; übrigens verbindet der Ankauf der erſten Lieferung zur Abnahme des ö 
Ganz en. 

Das Journal, das die Beſtimmung hat, alle die Schwierigkeiten 
aufzunehmen, auf welche man — ohne der Anordnung des Werkes zu 
ſchaden — in der Sprachlehre nicht eingehen konnte, und alſo ein Sup⸗ 
plement zu lezterer bildet, erſcheint von Zeit zu Zeit in gleichen 
Lieferungen und zum nämlichen Preiſe, doch macht man ſich nur für 
einen Jahrgang verbindlich. — 

Diejenigen, welche zugleich den franzöfiſchen Text zu 
haben wünſchen, werden um gefällige Angabe ed 
damit die Auflage darnach beſtimmt enen kann. Der Preis iſt derſelbe, 
wie für den deutſchen Text. ’ 

Die bereits erſchienene erſte Lieferung dieſes ediegenen Werkes wird 
das Publikum von der Brauchbarkeit deſſelben überzeugen. Ausführ⸗ 
liche Proſpekte darüber ſind in allen Buhnen gratis zu haben. 


N 


) 10 
1 8 


— 


Abrege de Tlistoire sainte pour servir de livre élémentaire 
A la jeunesse allemande qui commence Tétude de la lan- 

gnue francaise; enrichi de notes explicatives, et suivi d'un 

tr⸗ ité sur l’orthographe d’usage, par Gerard et Chavanieux. 
n (Ausz ug aus der bibliſchen Geſchichte, ein Ele⸗ 

mentarbuch für die deutſche Jugend, welche die franzöſiſche 
Sprache zu erlernen anfängt, mit beigefügten erläuternden 
Noten, und angehängter Abhandlung über praktiſche Ortho— 
WIE . N 1 7 
graphie; von Gerard und Chavanieux. 6 Bogen. gr. 8. 
Preis gebunden 36 kr. oder 9 ggr.) 


Ein alter Schriftſteller foot irgendwo: für Kinder taugen nur kleine 
Sachen; dieſe aber müſſen nützlich für ſie ſeyn: „Parva quidem parvis, sed 
utilia.“ Dieſem Grundſatze getreu, wurde dieſer kurze Auszug aus der 
bibliſchen Geſchichte für ſie bearbeitet und den Fähigkeiten des Kindesal⸗ 
ters anzupaſſen geſucht. In jedem Betracht verdient die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte den Vorzug, und nie kann man zu frühe anfangen, bei dem Kinde 
den Grund von ihr zu legen, von ihr, die einen ſo großen Schatz von 
intereſſanten Thatſachen enthält, die geeignet ſind, ſeine Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln, feinen Verſtand durch die Lehren, die darin liegen, aufzuklären, 
und mittelſt der Beiſpiele, die ſie ihm bieten, ſein Herz zu bilden. 
Zur Erklärung der minderb ekannten Ausdrücke und Stellen find auf jeder 
Seite deutſche Noten beigeſezt, und um das Werkchen der zarteren Ju⸗ 
gend doppelt nützlich zu machen, wurde eine kleine Abhandlung über 
raktiſ ce Orthographie angehängt, in welcher diejenigen von den 
llgemeinen Regeln, welche am häufigſten vorkommen und doch in keiner 
Sprachlehre gefunden werden, zuſammengeſtellt wurden. 1 
Die Schrift — obgleich eben erſt erſchienen — iſt bereits in einigen 
Lehr⸗Anſtalten eingeführt. — Um die weitere Verbreitung zu befördern, 
geben wir bei Abnahme von g en 
a 8 Exemplaren 1 unentgeldlich. 
2 e . | 

| 25 — 4 — 


50 — 10 — 
Jede gute Buchhandlung des In⸗ und Auslandes beſorgt unter dieſen 
Eonditionen Beſtellungen darauf. 5 


7 


Allgemeine Geſchichte, beſonders der europäiſchen Menſchheit 
von der Völkerwanderung bis auf die neueſte Zeit. Im Verein 

mit einigen ſüddeutſchen Hiſtorikern, herausgegeben von Karl 
Pfaff, Dr. der Philoſophie, Konrektor am Pädagogium in 
Eßlingen, Mitglied der Geſellſchaft zur Beförderung der Ge— 
ſchichtskunde zu Freiburg im Breisgau. | 


wovon fo eben die erſte Lieferung der I. und II. Abtheilung die Preſſe ver: 
laſſen hat. — Dieſes umfaſſende geſchichtliche Werk erſcheint in 36 Liefe⸗ 
rungen groß Octav⸗Format. Jedes Heft, 10 Bogen oder ungefähr 160 
Seiten ſtark, koſtet in dem auf allgemeine Verbreitung berechneten Sub: 
ſcriptions⸗Preis nur: 
5 4 30 kr. oder 72 ggr. 7 
und wird, da jeden Monat eine Lieferung erſcheint, in drei Jahren voll 
ſtändig in den Händen der Subſcribenten ſeyn. — Das Werk beginnt 
mit der Völkerwanderung, als dem Zeitpunkte, auf welchem die ganze 
jetzige Geſittung der gebildeten Welt aufgebaut iſt,und führt die Erzäh⸗ 
lung bis auf die neueſte Zeit fort. Damit der Leſer deſto ſchneller 


nF 
“ 


Zeiten n 19 595 u 2 
, 1 mc ie aan ausgegeben wer 
I. Abtheilung: Von der Vilkerwanderung bi 
a er Jahrhunderts. uf . ii | 
II. Vom Anfange des fünfzehnten 0 derts 8 
an: en Freiheitskriege. en 55 * . 
III. Vom nordamerikaniſchen Freiheitskriege bis auf | 


Bei der äußeren Darſtellung wird beſonders dafür Ba Jeder⸗ 
mann, auch ohne alle gelehrte Bildung, Alles verſtehen Wahrheit, 
unverbrüchliche Wahrheit iſt dabei höchſtes Geſetz, die Darſtellung ſoll nur 

enefehen ad ver⸗ 


die Begebenheiten lebendig vor den Augen des Leſe 
lanfen laſſen, nie ſoll ihr Glanz dieſelben entſtellen. 11 
Die beiden eben erſchienenen Hefte werden das Publikum übe { 
daß wir neben der einleuchtenden Billigkeit doch hinſichtlich des Ae Bern, 
fo wie in Druck und Papier den Werth des Werkes zu erhöhen, und auch 
damit die Theilnahme zu rechtfertigen ſuchen, die demſelhen mo bei 
feiner Ankündigung zu Theil wurde. n 
Supſcription wird fortwährend in jeder Buchhandlung des n- und 
Auslandes angenommen; bei der Billigkeit dieſes umfaſſenden geſchicht 
lichen Werkes glauben wir ferneren ee e € e 
ſehen zu dürfen. i N „„ 


Zjeten, B. H. wu Die Versteinoranken Württ 1 
bergs, oder naturgetreue Abbildungen der in den vollstä 
diggsten Sammlungen Württembergs 1 rere 
ten mit Angabe der Gebirgsformationen und der 1 
in welchen F ee e vorkommen. (In 12 He 
Folio.) 1—6tes Heft illu min irt fl. 24. — Reh. 15. 
schwarz fl. 20 — Rthlr. 12. 12 ggr. — 
Der Subſcriptions-Preis für ein Heft beträgt illum. nur fl 
Kehle. 2. 3 gar., ſchwarz fl. 2. 48 kr. Rthlr. 1. 48 gar. g. 
ſcheinen einer Lieferung tritt aber immer ein erhöhter Preis ein, und 


Heft koſtet dann illuminirt fl. 4. — oder A 2. % ſchwa 
fl. 3. 20 kr. Rthlr. 2 2 ggr. | 
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